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Sehr geehrte Damen und Herren,
erlauben Sie mir, dass ich bei meinem
Vortrag zum Impulspapier »Kirche der
Freiheit«, zu seiner Diskussion und zum
Zukunftskongress Anfang des Jahres an
einem etwas abgelegeneren, entfernte-
ren Ort anfange: beim See Genezareth.
»Und am Abend desselben Tages
sprach Jesus zu seinen Jüngern: Lasst
uns hinüberfahren. Und sie ließen das
Volk gehen und nahmen ihn mit, wie
er im Boot war, und es waren noch
andere Boote bei ihm Und es erhob
sich ein großer Windwirbel, und die
Wellen schlugen in das Boot, so dass
das Boot schon voll wurde. Und er war
hinten im Boot und schlief auf einem
Kissen. Und sie weckten ihn auf und
sprachen zu ihm: Meister, fragst du
nichts danach, dass wir umkommen?
Und er stand auf und bedrohte den
Wind und sprach zu dem Meer:
›Schweig und verstumme!‹ Und der
Wind legte sich, und es entstand eine
große Stille. Und er sprach zu ihnen:
›Was seid ihr so furchtsam? Habt ihr
noch keinen Glauben?‹ Sie aber fürch-
teten sich sehr und sprachen unter-
einander: ›Wer ist der? Auch Wind und
Meer sind ihm gehorsam!‹«
Das Schöne an den biblischen Geschich-
ten ist, dass sie schräg sind, himmlisch
schräg. Und weil sie so schräg sind, kön-
nen sie helfen, unseren Blick gerade zu
rücken.
Da geraten Jesus und die Jünger also
mit ihrem Schiff in einen Sturm: die
Jünger schaffen, Jesus schläft. Das Boot
läuft voll, die Jünger wecken Jesus, der
stillt den Sturm. Und das ganze endet
mit einem höchst messianischen Glau-
bens-Rüffel und dem furchtsamen Er-
schrecken der Jünger.

Die Jünger sind hier - wie auch sonst
bei Markus - die Personifikation des
Kleinglaubens, ja sogar des fehlenden
Glaubens. »Was seid ihr so furchtsam?
Habt ihr noch keinen Glauben?«
Doch worin liegt eigentlich der Glau-
bensmangel bei den Jüngern?
Dass sie sich in ihrer Not geradezu be-
tend an Jesus wenden und ihn aufwek-
ken? Oder darin, dass sie statt steuern,
Wasser schippen und Segel reffen lie-
ber selbst hätten schlafen sollen? »Den
seinen gibt’s der Herr im Schlaf«? Ich
bin skeptisch, ob das wirklich ein Aus-
druck besonderen Gottesglaubens ge-
wesen wäre, wenn sich die Jünger - von
denen etliche ja noch dazu Fischer wa-
ren - einfach zu ihm gelegt hätten. Je-
sus kann schlafen, weil seine Jünger
sich um das Schiff kümmern und weil
er darum weiß, dass dieser Sturm nicht
das Ende sein wird.
Nein, ich sehe den kritischen Punkt wo
anders: Der Unglaube liegt m.E. darin,
dass die Jünger bei ihrem regen see-
männischen Handeln nicht darauf trau-
en, dass Gott sie am Leben erhalten und
ans andere Ufer bringen wird: »Meister,
fragst du nichts danach, dass wir um-
kommen?«
Der Unglaube der Jünger ist ihre Furcht.
Eine wesentliche Pointe der Geschichte
liegt dann darin, wie sich Schiff-Steu-
ern, Schlafen und Sturm-Stillen zu ein-
ander verhalten. Es geht damit zugleich
um die sorgfältige In-Beziehung Set-
zung dessen, was Sache des Menschen
und was Sache Gottes ist und wie sich
beides zu einander verhält. Die Ge-
schichte von der Sturmstillung ist so
eine Einübung in die höchste Kunst der
Theologie, in die Unterscheidung von
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opus Dei und opus hominum, in den
Kern der Rechtfertigungsbotschaft.
Schlafen ist Sache des Menschen. Es ist
- hier in dieser Geschichte - Ausdruck
des unbedingten Vertrauens, des Sich
selbst loslassen in die Güte Gottes. »Ich
liege und schlafe ganz mit Frieden;
denn allein du, HERR, hilfst mir, dass
ich sicher wohne.« (Ps 4,9) Glaube als
Geschenk, schlafen zu können, weil
Gott selbst zum Tun das Ruhn gesetzt
hat und den Segen von beiden in sei-
nen Hände hält. Glaube als Geschenk,
schlafen zu können, weil man den
Schöpfer Himmels und der Erden auf
seiner Seite weiß. Glaube als Geschenk,
schlafen zu können, weil auch der klei-
ne Bruder des Todes, der Schlaf, so nicht
mehr Feind, sondern Tröster ist.
Dass Schlafen dabei nicht per se und in
jedem Fall Ausdruck des Glaubens und
das adäquate Verhalten in der Nachfol-
ge Jesu ist, zeigt sich spätestens im Gar-
ten Gethsemane. Glaube als das Ge-
schenk, schlafen zu können, gewinnt
Gestalt in der Gabe, zur rechten Zeit zu
wachen und zu beten.
Auch Schiffe zu steuern ist Sache des
Menschen. Es gehört zur Klugheit und
zum Verstand, mit denen Gott Men-
schen begabt. Gott sei dank, gibt es
Menschen, die dies können - und die
mit ihrer Arbeit andere schlafen lassen.
Spannender Weise sind es in der Bibel
immer die Gottesmänner, gleichsam die
Theologen, von denen das Schlafen
bzw. Ruhen auf dem Schiff in ganz un-
terschiedlicher Weise berichtet wird:
von Jona, von Jesus, von Paulus. Schif-
fe zu steuern ist eine gute Gabe Gottes
an den Verstand des Menschen im
Dienst seiner Boten. Schiffe steuern und
schlafen gehören zusammen.
Problematisch wird das Steuern aller-
dings dann, wenn es eben nicht im
Dienste Gottes steht. Problematisch
wird es, wenn die Leute am Steuer nicht
darum wissen, wer Wolken, Luft und
Winden gibt Wege, Lauf und Bahn. Der
Mensch steuert das Schiff, aber er be-
herrscht es nicht. Der Mensch denkt
und lenkt, aber er bestimmt nicht die
Richtung, kommt nicht von sich aus
vorwärts, führt nicht zum Ziel. Das al-
les ist allein Sache Gottes.
Damit sind wir beim dritten Punkt:
Sturm stillen ist Sache Gottes. Der Herr
der Zeiten ist auch der Herr der Ge-Zei-
ten. Was um uns und mit uns und in
uns passiert, das steht in seiner Hand.
Und auch Stürme, urzeitliche Chaos-
Mächte und dämonische Kräfte haben
still zu sein, wenn er »Schweig und ver-

stumme« spricht. Die Erfahrung dieser
erhabenen Vollmacht der Liebe Gottes
lässt auch den Glaubenden, wann im-
mer sie ihm wiederfährt, erzittern. Aber
sie lässt ihn - anders als die Jünger -
nicht mehr fürchten. Die Vollmacht der
Liebe Gottes - jenseits all dessen, was
ein Mensch sich vorstellen kann - ist
vielmehr der tragende Grund allen Tuns
der Glaubenden. Weil Gott Stürme stillt,
können wir steuern und schlafen - und
alles zur rechten Zeit am rechten Ort.
Gott führt die Seinen ans rechte Ufer -
ob durch Schiffbruch wie bei Paulus, ob
durch Sturmstillung wie bei den Jün-
gern oder durch einen Fisch wie bei
Jona. Es ist gut, wenn die Seinen sich
mit ihrem Tun und Ruh’n in Gottes
Dienst nehmen lassen, wenn sie auf
dem Weg zu Gottes Ziel nicht Hinder-
nis, sondern Hilfe sind, und wenn sie
allen Toben und Stürmen zum Trotz
nicht daran irre werden, dass es gut und
d.h. zu Gottes Ziel, zum Wohl seiner
Gemeinde und zum Heil der gesamten
Schöpfung ausgeht:

Was er sich vorgenommen
und was er haben will

das muss doch endlich kommen
zu seinem Zweck und Ziel.

Nun, wenn man einen Vortrag über den
Reformprozess in der Kirche mit einer
Geschichte über ein Schiff im Sturm
beginnt, so hört das symboldidaktisch
geschulte Ort natürlich schon die Nach-
tigallen trapsen. Ich werde am Ende des
Vortrags noch einmal darauf eingehen,
was die Geschichte für die Frage kirch-
licher Veränderung heißt.
Zuvor möchte ich in aller Kürze zu
vier Punkte etwas sagen:
1. Anstoß und Entstehung des Impuls-

papiers
2. zentrale Pointen des Impulspapiers
3. Eindrücke aus der Diskussion und

kritische Anfragen an das Papier
4. Der Zukunftskongress in Wittenberg

und der weiterer Reformprozess
Sehen Sie mir bitte nach, wenn ich -
trotz der Themenstellung - in dem Vor-
trag auf die Frage der Leuchtfeuer-Me-
taphorik nicht noch einmal eigens ein-
gehe. Zu dem Bild ist m.E. im Für und
Wider nun wirklich alles gesagt, - wenn
vielleicht auch noch nicht von allen. Es
gibt für unsere Diskussion heute mor-
gen - glaube ich - fruchtbarere Bäume,
an den wir schütteln sollten. Wie ich
selbst zu der etwas eigenartigen Alter-
native »Sternschuppe oder Signal« ste-
he, werden Sie vielleicht schon ahnen,
aus dem Folgenden aber sicher heraus-
hören können.

1. Anstoß und Entstehung des
Impulspapiers

Die Erarbeitung des Impulspapiers hat-
te einen doppelten unmittelbaren An-
lass: zum einen die mittelfristige Mit-
gliedschafts- und Finanzperspektive der
EKD, zum anderen die vierte Kirchen-
mitgliedschaftsuntersuchung (KMU IV).
Zur mittelfristigen Mitgliedschaft-/Fi-
nanzperspektive: Jedes Jahr verlieren
wir bundesweit Mitglieder im Umfang
von rund 200.000-300.000 Menschen,
also etwa die halbe Einwohnerschaft
der niedersächsischen Landeshaupt-
stadt Hannover. Trotz rückläufiger Aus-
trittszahlen und vermehrten Eintritten
wird sich daran aller Voraussicht nach
unmittelbar nicht viel ändern, da über
zwei Drittel der Verluste schon heute
auf demographische Gründe zurück-
geht.
Das ist alles überhaupt nicht neu. Der
Skandal ist dabei auch nicht der Um-
fang des Verlustes, sondern, dass es zur
Normalität geworden ist. Es regt sich
im Grunde niemand wirklich darüber
auf.
Zur IV. Kirchenmitgliedschaftsuntersu-
chung: Die vierte Kirchenmitglied-
schaftsuntersuchung führte - neben
vielen anderen Einsichten - noch ein-
mal die Milieuverengung innerhalb der
Kirche deutlich vor Augen. Und ein
Journalist brachte es auf die schöne
Formel: »Das ist doch seltsam: Die Mit-
glieder werden weniger und die KMU
immer dicker.« Das heißt im Klartext:
Wir verstehen zwar immer genauer, was
im Blick auf die Entwicklung der Kirche
und ihrer Mitglieder passiert, schaffen
es aber nicht, daran etwas zu ändern.
Wenn ich in die Arbeiten meines Vor-
gängers schaue, so finde ich daran ganz
ähnliche Aussagen vor 15-20 Jahren,
nur dass damals auf Grund von höhe-
ren Kirchensteuereinnahmen offen-
sichtlich kein Handlungsdruck da war.
Die Aufgabe vor der sich der Rat der EKD
deshalb sah, war daher eine dreifache:
1. Es sollte eine Trendwende in der

Entwicklung der Institution ange-
strebt werden.

2. Es galt einen dafür notwendigen
Mentalitätswandel zu initiieren
bzw. zu befördern.

3. Es sollten ermutigende Perspektiven
gegen die Depressionsspirale der
ständig neuen Kürzungswellen und
Strukturveränderungen vermittelt
werden, eine Perspektive, in der Kir-
che wieder neu offen, attraktiv und
einladend für andere wird und in der
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vor allem für alle Mitwirkenden die
Arbeit in der Kirche Sinn und Freu-
de macht.

Für äußerst wichtig halte ich es dabei,
dass diese Zielsetzung ein dezidiert
geistlich-theologisches Anliegen ist
und nicht bloß den Versuch einer kirch-
lichen Selbsterhaltung darstellt. Es geht
letztlich um die Frage, wie wir mög-
lichst gute Voraussetzungen dafür
schaffen, um das Evangelium an ande-
re Menschen weiterzusagen - und auch
dafür, dass das in der nächsten Gene-
ration so möglich ist.
Um diese Aufgabe wahrzunehmen,
setzte der Rat der EKD Ende 2004 eine
Perspektivkommission ein: ein Gremium
besetzt mit 12 Personen, das aber be-
wusst nicht die verschiedenen kirchli-
chen Lobbygruppen abbilden sollte,
sondern darauf zielte, von anderen zu
lernen. Dieser Ansatz war für kirchliche
Binnenkultur fremd und störend, erwies
sich rückblickend jedoch als sehr pro-
duktiv.
Nach anderthalbjähriger, intensiver Ar-
beit hatte die Perspektivkommission ei-
nen Text erarbeitet, der - nach Bera-
tung in Rat und Kirchenkonferenz - vom
Rat am 6. Juli 2006 veröffentlicht wur-
de.

2. Zentrale Pointen des
Impulspapiers

Für das richtige Verständnis des Textes
gilt es zunächst seine Gattung zu be-
achten: Es ist kein Masterplan, der ei-
nen Gesamtplan für den kommenden
Reformprozess darzulegen beansprucht.
Es ist auch kein bleibendes theologi-
sches Manifest, kein Text, der auf eine
zeitübergreifende Dignität zielt. Es han-
delt sich vielmehr um ein Impulspapier,
das heißt um einen Text, der auf An-
stößigkeit im positiven Sinne zielt, ei-
nen Text, der etwas praktisch in Bewe-
gung setzen will. »Kirche der Freiheit«
hat insofern eine mäeutische, also ein
Hebammenfunktion. Es ist ein Ver-
brauchstext, der sich in der Reform-Dis-
kussion abnutzen soll und überholt
wird, es ist ein Text, von dem es keine
zweite, überarbeite Auflage geben wird.
Seine Zielsetzung ist es, vom »Papier
zum Prozess« zu führen.
Diese Gattung ist in der Kirche gleich-
falls fremd und ungewohnt. Üblich sind
in der Kirche eher Leitbild-, statt Im-
pulsprozesse. Es geht in der Regel eher
darum, eine konsensfähige Textgrund-
lage zu finden, auf der sich möglichst
viele Menschen einfinden können und
die möglichst wenigen Menschen weh-

tun soll. Das war aber nicht die Intenti-
on dieses Textes - und manche der Re-
aktionen auf das Impulspapier erklären
sich m.E. aus der Ungewohnheit der
Gattung, der es um eine konstruktive,
produktive Anstößigkeit geht.
Als besondere Leistung des Textes
sehe ich folgende Punkte an:
1. Er bietet eine nüchterne Bestands-

aufnahme der kirchlichen Situation
und verbindet diese mit einer ermu-
tigender Perspektive.

2. In ihm hat sich der Rat der EKD
selbst positioniert und so ansprech-
bar und angreifbar gemacht.

3. Er liefert den Anstoß dazu, dass sich
die Landeskirchen gemeinsam auf
den Weg machen - und das auf al-
len kirchlichen Ebenen und Hand-
lungsfeldern.

4. Er ermutigt zu kirchlichem Handeln,
indem er Kirche von vorne her
denkt und neue, langfristige Per-
spektiven aufzuweisen versucht.

5. Er drückt den Willen zu wirklichen
Veränderungen aus, in dem er auch
konkrete Zahlen zu nennen wagt
und nicht auf der Ebene abstrakter
Aussagen bleibt.

6. Er greift - wie die Diskussion gezeigt
hat - zentrale schmerzhafte Fragen
im kirchlichen Veränderungsprozess
auf.

Das eigentliche Zentrum des Textes bil-
den dabei vier Leitlinien, die gleichsam
so etwas wie Puls und Herzschlag aller
weiteren Ausführungen sind.
1. Geistliche Profilierung statt un-

deutlicher Aktivität. Wo evange-
lisch draufsteht, muss Evangelium
erfahrbar sein.

2. Schwerpunktsetzung statt Voll-
ständigkeit. Kirchliches Wirken
muss nicht überall vorhanden sein,
wohl aber überall sichtbar.

3. Beweglichkeit in Form statt Klam-
mern an Strukturen. Nicht überall
muss um des gemeinsamen Zieles
willen alles auf dieselbe Weise ge-
schehen; vielmehr kann dasselbe
Ziel auch auf verschiedene Weise
erreicht werden.

4. Außenorientierung statt Selbst-
genügsamkeit. Auch der Fremde
soll Gottes Güte erfahren können,
auch der Ferne gehört zu Christus.
Insofern gilt es alle kirchliche Arbeit
darauf hin zu befragen, ob sie nur
dazu dient, sich selbstbezüglich auf
den angestammte Kern zurückzu-
ziehen oder sich offen und einla-
dend anderen Menschen zuwendet.

Diese Leitlinien werden in dem Papier
bezogen auf die empirische Wahrneh-
mung von Chancen und Herausforde-
rungen der gegenwärtigen kirchlichen
Situation. Sie werden so dann ekklesio-
logisch verankert im Blick auf die re-
formatorische Theologie - und schließ-
lich exemplarisch entfaltet im Blick auf
die zwölf sogenannten »Leuchtfeuer«,
auf Themen, die für die weitere Ent-
wicklung der Kirche von besonderer
Bedeutung sind. Die zwölf Leuchtfeuer
sind dabei ihrerseits vier übergreifenden
Handlungsfeldern zugeordnet: kirchliche
Kernangebote, kirchliche Mitarbeitende,
kirchliches Handeln in der Welt und
kirchliche Selbstorganisation.
Ohne auf die einzelnen Themen hier
einzugehen, die Sie ja schon kennen
oder zu Hause in Ruhe nachlesen kön-
nen, möchte ich nur auf einige Knack-
punkte, einige »crucial points« des Tex-
tes abheben.
- Dazu gehört etwa die Frage nach

der Qualität kirchlicher Arbeit. Wie
lässt sich die Qualität kirchlichen
Handelns, etwa von Gottesdienst
und Kasualien, wahrnehmen, si-
chern und steigern? Dieses Thema
wird in der Kirche weithin tabui-
siert. Man redet mit unter Kollegen
über vieles, aber nicht darüber.

- Welche Bedeutung wird weiterhin
der Stärkung der Institution Kirche
eigentlich in evangelischer Sicht
beigemessen? Es geht hier um die
Frage einer reflektierten und kriti-
schen Identifikation der Mitarbei-
tenden mit der Kirche. Es gibt wohl
keine größere Institution, in der die
eigenen Mitarbeitenden eine solche
kritische Haltung gegenüber der ei-
genen Einrichtung hat wie in der
Kirche.

- Wie ist das Verhältnis von Wirken
des Geistes und Gestaltungsaufga-
be des Menschen zu beurteilen?
Und ist Erfolg oder gar messbares
Wachstum eigentlich ein theolo-
gisch zulässiges Ziel kirchlichen
Handelns?

- Wie kann die kirchliche Präsenz in
Fläche auch bei rückläufigen Fi-
nanzeinnahmen und personellen
Ressourcen gesichert werden, ohne
der Gefahr einer strukturellen Über-
dehnung zu erliegen?

- Wie sieht unter diesen Voraussetzun-
gen das künftige Verhältnis von Eh-
renamtlichen und Hauptamtlichen in
der Kirche aus? Was sollten die Pfar-
rer/innen als ihre Kernaufgaben tun
und was sollten sie lassen?
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- Wie kann angesichts einer regional
zunehmenden divergierenden Ent-
wicklung der unterschiedlichen Re-
gionen in Deutschland ein gelingen-
der kirchlicher Föderalismus ausse-
hen?

3. Eindrücke aus der bisheri-
gen Diskussion und kriti-
sche Anfragen an das
Papier

Das Impulspapier hat eine sehr starke
Wirkung entfaltet. Es wurde innerhalb
wie außerhalb der evangelischen Kirche
sehr breit aufgenommen und diskutiert.
Innerhalb von 9 Monaten wurde der
Text rund 42.000 als Druckfassung ver-
sandt und ca. 260.000 im Internet auf-
gerufen - und das bei einem theologi-
schen Text von über 100 Seiten! Erfreu-
lich ist dabei vor allem die Beteiligung
von sehr verschiedenen Bereichen. Es
wurde in Schulklassen ebenso diskutiert
wie in Gemeinden, Kirchenkreisen, Grup-
pen und Institutionen. Positive Reso-
nanz fand es besonders oft bei jungen
Menschen und bei Menschen, die nicht
zu den kirchlichen Funktionären gehö-
ren.
In aller Kürze einige Stationen der
Diskussion bis zum Kongress in Wit-
tenberg:
Eine erste Phase der Diskussion lässt
sich Anfang Juli unmittelbar nach der
Veröffentlichung des Textes ausma-
chen. Die Presse konzentriert sich in
dieser Phase besonders auf die Punkte,
bei denen sich eine innerkirchliche Kon-
troverse erzeugen lässt, namentlich das
Leuchtfeuer 11 mit den Vorschlägen zur
Reduktion der Landeskirchen von 23 auf
8-12.
Nach diesen recht hitzigen ersten Reak-
tionen kommt es in einer zweiten Phase
dann zu ersten eingehenderen Diskussio-
nen in Institutionen, zu schriftliche Stel-
lungnahmen und ersten grundlegenden
Auseinandersetzungen.
Eine dritte Phase lässt sich dann mit
der Aufnahme der Diskussion auf der
EKD-Synode von Würzburg Anfang No-
vember 2006 festmachen. Nachdem zu-
nächst ein Vorwurf gegenüber dem Pa-
pier lautete, die verfassten kirchlichen
Organe, insbesondere die Synoden nicht
hinreichend zu beachten, nimmt die
Synode selbst den Impuls des Textes
positiv auf und macht in einer intensi-
ven und guten Diskussion den Reform-
prozess zu seinem zweiten Hauptthe-
ma. Zugleich wird die Fortführung des
Prozesses zum Thema der nächsten
Synode 2007 bestimmt.

Die positive Rezeption der Impulse in
Würzburg waren rückblickend ein zen-
traler und wichtiger Schritt auf dem
Weg zum Zukunftskongress in Witten-
berg, auf den ich gleich näher eingehe.
Inhaltlich kann man die Diskussion als
sehr intensiv und kontrovers, aber auch
als äußerst hilfreich und klärend be-
zeichnen. An vielen Stellen konnten die
entfalteten Perspektiven präzisiert, mo-
difiziert und weiterentwickelt werden.
An anderen Stellen half die Diskussion
dazu, die zentralen offenen Fragen
sichtbar zu machen und genauer zu klä-
ren. Darüber hinaus erbrachte der Dis-
kussionsgang vielfältige Anregungen
für die weitere Arbeit. Kritisch muss je-
doch rückblickend auch festgestellt
werden, dass in der Diskussion oft eine
massive Form des Kirchturmdenkens
zum Ausdruck kam. Die Leitfrage des in-
nerkirchlichen Lobbyismus lautete an
vielen Stellen: »wie häufig kommt un-
ser Arbeitsfeld als Stichwort im Text
vor« und »können wir das Papier nut-
zen, um Wasser auf unsere eigenen
Mühlen zu lenken.« Es gibt in unseren
Kirchen m.E. einen eklatanten Mangel
an gesamtkirchlicher Verantwortung
und Sichtweise.
An dieser Stelle sei noch einmal aus-
drücklich betont, dass das Impulspapier
anstößig und strittig ist und auch sein
will, dass man durchaus unterschiedli-
cher Meinung zu den verschiedenen
Überlegungen sein kann und dass der
Text auch verschiedene Unschärfen und
Weiterentwicklungsmöglichkeiten bie-
tet. Notwendig ist es jedoch, sich der
leitenden Fragestellung und den zentra-
len Anliegen des Textes zu stellen. Ich
finde es - exegetisch formuliert - pro-
blematisch, wenn man sich bei einem
»Impulspapier«, das sich den institutio-
nellen Herausforderungen der Kirche in
unserer Zeit zu stellen versucht, in
Einzelversauslegung verliert und die ei-
gentliche Pointe und pragmatische In-
tention nicht mehr im Auge behält.
In diesem Sinne möchte ich - in Form
einer freundlichen Apologie - versu-
chen, auf einige zentrale Einwände aus
der Diskussion einzugehen und speziell
auch auf die Frage, was die Diskussion
für den Pfarrberuf heißt. Anliegen ist es
dabei nicht, das Papier zu verteidigen,
sondern die Sache zu fördern, um die
es in dem Papier geht.
1. Ein Grundvorwurf lautete, der
Text sei zu wenig spirituell und
theologisch.
Es komme in dem Papier zu wenig die
»Kirche in der Kraft des Heiligen Gei-

stes« vor, es werde zu sehr das Handeln
des Menschen in das Zentrum gerückt.
Nun, der Feststellung, dass nicht wir es
sind, die die Kirche berufen, sammeln,
heiligen und bis ans Ende der Zeiten
erhalten, sondern dass dies der Heilige
Geist tut, kann ich nur zustimmen. Und
ich glaube, dass dies auch an verschie-
denen Stellen im Text markiert ist - et-
wa im zweiten Hauptteil oder in der
Einleitung zu jedem Leuchtfeuer. Es
stimmt allerdings auch, dass das Im-
pulspapier sicher stärker auf das kon-
zentriert, was wir im Blick auf die wei-
tere Entwicklung der Kirche tun können
und sollen.
Aber gerade weil Gott seine Kirche bis
an das Ende der Zeiten erhalten wird,
haben wir m.E. die Aufgabe und Verant-
wortung, uns als Werkzeug des Heili-
gen Geistes gebrauchen zu lassen und
alles in unserer Macht stehende zu tun,
um die Wirksamkeit des äußeren Wor-
tes zu fördern. Insofern halte ich die
institutionelle Stärkung für ein dezidiert
theologisches Anliegen, das dem Glau-
ben an die Angewiesenheit auf die
Wirksamkeit des Heiligen Geistes in kei-
ner Weise entgegensteht, sondern viel-
mehr darauf traut und sich dafür bean-
spruchen lässt.
Ich habe umgekehrt manchmal den Ein-
druck, dass wir mit dem theologisch
richtigen Hinweis auf den Geist Gottes
faktisch dem aus dem Wege gehen, was
in unserer Verantwortung steht.
2. Ein zweiter Einwand zielte dar-
auf, was in dem Papier alles fehlt:
etwa die Ökumene, die soziale Gerech-
tigkeit, die Ausführungen zu anderen
Mitarbeitenden, die Frage der Ge-
schlechterrollen. Dieser Hinweis trifft
zu - und das Impulspapier bietet nur
eine exemplarische Auswahl von The-
men, die immer unbefriedigend bleibt.
Doch in finde es im Blick auf die leiten-
de Fragestellung legitim, sich auf be-
stimmte Bereiche zu begrenzen und
Mut zur Lücke zu haben. Hilfreich finde
ich, dass zeitgleich etwa ein Text wie
»Gerechte Teilhabe« vom Rat veröffent-
licht worden ist, der diese Lücken fühlt.
Manchmal erinnert mich diese »Lücken-
exegese« allerdings auch an eine be-
stimmte Form der Predigtkritik, die auf-
zählt, was man noch alles hätte sagen
sollen, und nicht dazu Stellung nimmt,
was man gesagt hat.
3. Ein heikler und oft angesproche-
ner Punkt in der Diskussion war die
Wirtschaftssprache in dem Papier,
vor allem der Begriff der Tauf- und
Trauquote wurde dabei immer wieder
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als anstößig empfunden. In der Tat
spricht das Impulspapier eine für kirch-
liche Verlautbarungen untypische Spra-
che und die Gefahr des Jargons möchte
ich dabei nicht völlig von der Hand wei-
sen. Dies hängt mit dem Versuch zu-
sammen, von anderen - und das heißt
hier besonders auch von der Wirtschaft
- zu lernen. Die kritische Übernahme
von anderen Sprachspielen ist dabei in
der Theologie allerdings nichts unge-
wöhnliches (vgl. Psychologie, Soziolo-
gie, Philosophie). Und ich halte es für
wichtig, dass in dem Papier nie von der
Kirche als »Firma« mit »Waren« und
»Kunden« die Rede ist, was sie nicht,
sehr wohl aber von ihr als Organisation
mit Mitglieder, die sie durchaus ist. Die
Schwierigkeiten mit der Wirtschafts-
sprache können dabei - kritisch gese-
hen - auch auf die Gefahr eines kirchli-
chen Sprachverlustes hinweisen.
Besonders interessant ist dabei in der
Tat der Ausdruck »Taufquote«. Dieser
Begriff stammt nämlich nicht aus der
Wirtschaftssprache, sondern aus der
statistischen Erhebung der Daten kirch-
lichen Lebens. Er steht seit Jahr und Tag
in den diesbezüglichen kirchlichen Tex-
ten drin und besagt nichts anderes, als
dass man die m.E. notwendige Frage
stellt, wie viele der Kinder evangelischer
Eltern wir eigentlich taufen, warum
etwa der Anteil der Taufen bei alleiner-
ziehenden Müttern signifikant niedriger
ist und was das über unsere Kasualpra-
xis aussagt. Die Tatsache, dass dieser
Begriff so sehr aufstößt, wirft ein Licht
darauf, welche Rolle solche Informatio-
nen in unserer Kirche spielen.
4. Eine der sicherlich schwierigsten
und offensten Anfragen bezieht sich
auf die Präsenz der Kirche in der
Fläche und die weitere Entwicklung
der verschiedenen Gemeindeformen,
insbesondere der Parochie.
Manche Stellen des Impulspapiers ha-
ben dabei den Eindruck geweckt, als
ginge es um die Intention, die Parochie
zu schwächen bzw. zu ersetzen. Insbe-
sondere die prozentuale Angabe der
verschiedenen Gemeindeformen hat so
gewirkt. Die Diskussion konnte an die-
ser Stelle die Fragestellung klären hel-
fen. Es geht letztlich darum, dass her-
gebrachte System eines oft unverbun-
denen Nebeneinanders von funktional
und parochial zu überwinden, nach den
Entwicklungsmöglichkeiten der Par-
ochie zu fragen und sie zugleich durch
eine Pluralisierung von weiteren Ge-
meindeformen (und nicht bloß kirchli-
chen Angeboten) zu erweitern. Deutlich

ist jedoch auch, dass mit dem jetzigen
parochialen System die Präsenz in der
Fläche gerade nicht zu halten sein wird.
Hier stehen wir vor der Aufgabe nach
neuen Formen kirchlicher Präsenz zu
fragen, die konsequent von den Lebens-
welten der Mitglieder her zu denken
sind und nicht von den Organisations-
anliegen der Institution. Die Parochie
erfasst die Lebenswelt bestimmter Mi-
lieus (vor allem in ländlichen Regionen,
bei älteren Menschen und jungen Fa-
milien), bei anderen ist sie unzurei-
chend.
5. Ein weiterer Brennpunkt der Dis-
kussion war die Rolle der Pfarrerin-
nen und Pfarrer.
Hier wurden verschiedene kritische Ein-
wände geäußert: die Arbeit der Pfarre-
rinnen und Pfarrer würde in dem Papier
zu wenig wertgeschätzt, ja schlecht ge-
redet, zugleich würden die Pfarrerinnen
und Pfarrer durch zusätzliche Anforde-
rungen überbelastet, die (wenn auch
unterproportionale) Kürzung von Pfarr-
stellen sei an sich problematisch.
Nun kann man über einen subjektiven
Leseeindruck, der sich oft aus sehr un-
terschiedlichen Quellen speist, nur
schwer streiten. Ich selbst zumindest -
als jemand, der selbst mit Herz, Leib und
Seele Gemeindepfarrer war und der ich
meine Arbeit im Kirchenamt als eine
Dienstleistung für die Wahrnehmung
dieser Aufgaben sehe - ich kann diesen
Eindruck nicht teilen. Im Gegenteil ver-
stehe ich den Text gerade als einen Aus-
druck dafür, den Pfarrberuf in seiner
zentralen Rolle für die Kirche wahrzu-
nehmen und für die Zukunft stark zu
machen.
Es geht gerade darum, danach zu fra-
gen, wie eine Arbeit in der Kirche unter
den veränderten Bedingungen auch in
Zukunft Sinn und Freude machen kann,
wie wir der Gefahr wehren, dass das
Predigtamt zu einer bloßen geistlichen
Fließbandarbeit wird, in der die Haupt-
amtlichen ausbrennen, wie der Pfarr-
beruf wieder neu auf seinen eigentli-
chen geistlichen Kern konzentriert und
von anderen Aufgaben entlastet wer-
den kann, wie es zu einem neuen Ver-
hältnis von Haupt- und Ehrenamtlichen
kommen kann, wie er attraktiv bleibt für
Menschen, die ihn ausüben und die dar-
über nachdenken, ihn für sich zu wäh-
len. Und wichtiger als die Frage, wie
viele Pfarrer und Pfarrerinnen es in Zu-
kunft geben wird, halte ich dabei die
Frage, was diese Pfarrerinnen und Pfar-
rer tun werden und wie sie es tun wer-
den.

Dazu gehört es dann auch die Frage
nach der Qualität pastoraler Tätigkeit.
Diese Frage halte ich für dringend not-
wendig, damit endlich eine wirkliche
Würdigung und Wertschätzung der gu-
ten Arbeit passiert und eine Verände-
rung an den Stellen, an denen es nicht
gut läuft.
6. Ein letzter Hinweis noch zur Fra-
ge der Macht.
Wiederholt wurde beanstandet, dass es
sich bei der Einsetzung der Perspektiv-
kommission und dem Impulspapier um
einen »top down« Ansatz handelt, dass
die Gefahr einer Machtübernahme sei-
tens der EKD bestehe und die vorhan-
denen Institutionen aushebelt würden.
Das Impulspapier selbst hat in dem
Refomprozess jedoch - ebenso wie die
EKD - keine andere Macht als die des
Arguments, es geht um ein »govern-
ment by discussion«. Dass der Impuls
hierbei »von oben« kam, ist gar nicht zu
bestreiten, sagt aber m.E. nichts über
seine Richtigkeit aus. Und die Intention
des Impulses zielt ja gerade in die be-
stehenden Organe der Landeskirchen
als den bleibenden Entscheidungsgre-
mien hinein.
Es gibt in der evangelischen Kirche je-
doch an manchen Stellen eine Ideolo-
gisierungstendenz im Blick auf kirchli-
che Leitungsformen, die leider dazu
führt, dass sich vieles nur sehr langsam
bewegt. Der Schriftbeweis dafür, war-
um die kirchlichen Mühlen eigentlich
langsam mahlen müssen, blieb m.W.
bisher aus. Über die effektive Fortent-
wicklung kirchlicher Leitungsarbeit in
einem dezidiert evangelischen Sinn
sollte man zumindest nachdenken dür-
fen.

4. Der Zukunftskongress in
Wittenberg und der weite-
rer Reformprozess

Der Zukunftskongress in Wittenberg
stellte nun den Versuch dar, die bishe-
rige Diskussion des Impulspapiers auf-
zunehmen und für den weiteren Prozess
fruchtbar zu machen. Er stellte von Art
der Veranstaltung her ein wirkliches
Novum innerhalb des deutschen Prote-
stantismus dar: Erstmals trafen sich
hier die leitenden Personen aus allen 23
Landeskirchen mit einem volkskirch-
lichen Querschnitt von reformerisch
engagierten Personen aus möglichst al-
len kirchlichen Ebenen und Handlungs-
feldern. Bischöfin und Vikar, leitender
Jurist und Pfarrerin, Kirchenvorsteher
und Hochschullehrerin, Synodaler und
Studentin arbeiteten daran, wie der ge-
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meinsame zukünftige Weg der evange-
lischen Kirchen in Deutschland ausse-
hen kann.
Um die Ergebnisse des Kongresses recht
verstehen zu können, muss man zu-
nächst noch einmal sagen, was der
Kongress war und was nicht.
- Er war keine Synode und konnte und

wollte deshalb auch keine Beschlüs-
se fassen.

- Er war kein Kirchentag, der in bun-
ten Schals protestantische Vielfäl-
tigkeit spiegelt.

- Er war kein Oberseminar mit theo-
logischen Tiefenbohrungen und
Begriffsklärungen.

- Und er war auch kein prophetischer
Hügel, auf dem völlig neue kirchen-
reformerische Einsichten offenbar
wurden.

Was er positiv war:
- Er war ein Katalysator, ein Be-

schleuniger für einen gemeinsamen
kirchlichen Reformprozess aller
evangelischen Kirchen in Deutsch-
land.

- Er war ein prozessualer Wende-
punkt, durch den sich die Beweis-
pflicht umkehrte. Nicht die Reform-
willigen, sondern die Reformkritiker
stehen jetzt in der Beweispflicht.
»Zurück geht es nicht mehr.«

- Er war ein Commitment, ein Sich-
Einbringen und eine Selbstver-
pflichtung aller Teilnehmenden auf
den gemeinsamen Weg der Verän-
derung.

- Er war ein mediales Großereignis
mit über 100 akkredierten Journali-
sten, mit dem die evangelischen Kir-
chen ihren Willen zur Veränderung
ihrer selbst symbolisch kommuni-
ziert und deutlich gemacht haben.

Entsprechend liegt der eigentliche Er-
trag des Kongresses noch stärker als auf
der inhaltlichen auf der pragmatischen
Ebene. Wichtiger als die verschiedenen
einzelnen Ergebnisse ist es, dass mit
dem Impulspapier und dem Zukunfts-
kongress ein Bezugspunkt und Anstoß
für den gemeinsamen Weg aller Lan-
deskirchen in Deutschland geschaffen
wurde.
Wichtig ist, dass sich in Wittenberg ein
Stimmungsumschwung ereignete: an
die Stelle der sehr kontroversen Diskus-
sion im Vorfeld trat die konstruktive
gemeinsame Arbeit. Im Blick auf diesen
Wechsel kann man schon von einem
kleinen »Wunder von Wittenberg« spre-
chen.
Es zeigte sich beispielsweise darin, dass
viele Impulse, die im Vorfeld z.T. heftig

diskutiert wurden (z.B. Qualität, Missi-
on, geistliche Konzentrierung), auf dem
Kongress selbstverständlich aufgenom-
men und weitergeführt wurden.
Für die inhaltliche Arbeit an den ein-
zelnen inhaltlichen Themen gab es da-
bei eine dreifache Leitfrage:
1. Wo zeichnen sich gemeinsame Per-

spektiven ab im Blick auf den ge-
meinsamen weiteren Weg?

2. Wo gibt es offene Diskussions-
punkte, die für die Zukunft der Kir-
che einer weiteren Klärung bedür-
fen?

3. Welche konkreten Handlungs-
schritte sollten im Anschluss von
wem in welcher Zeit angegangen
werden?

Es ging somit insgesamt darum, vom
Papier zur Praxis zu kommen und die
vielfältigen Reformbemühungen dafür
zu vernetzen.
Die Ergebnisse aus den einzelnen Ar-
beitsgruppen stellen dabei einen bun-
ten Blumenstrauß dar: da wird etwa
vorgeschlagen
- eine Landkarte kirchlicher Kraftorte

zu schaffen,
- eine theologische Ausbildung für

alle Mitarbeitenden in der Kirche zu
installieren,

- eine Gemeinde nur noch dann mit
einem Pfarrer zu versehen, wenn
diese ihn von allen Verwaltungsauf-
gaben freistellt,

- für eine geistliche Begleitung aller
Mitarbeitenden, einschließlich der
Pfarrer/innen zu sorgen,

- neue Formen kirchlicher Finanzie-
rungen zu installieren, die auch
kirchliche Randsiedler einbeziehen,

- die diakonische Kompetenz der Ge-
meinden neu zu entfalten und die-
se mit der institutionellen Diakonie
zu koppeln,

- Mindeststandards für Landeskir-
chen zu entwickeln und die Be-
zeichnung kirchlicher Ämter zu ver-
einheitlichen,

- alle Strukturen kirchlicher Arbeit
konsequent von den Menschen und
nicht von den institutionellen An-
liegen her zu entfalten.

Mehr dazu finden Sie auf unserer
Homepage.
In Aufnahme der Geschichte von der
Sturmstillung vom Anfang möchte
ich schließen mit einigen Fragen,
Fragen, die - so meine Einschätzung -
in der weiteren Reform-Diskussion eine
wichtige Rolle spielen werden:
- Glauben wir eigentlich wirklich

noch daran, mit diesem Boot der

Volkskirche an neue Ufer zu gelan-
gen, dass diese verfasste kirchliche
Institution für die Kirche im geistli-
chen Sinne als »Gemeinschaft der
Heiligen« gut, förderlich und hilf-
reich ist? Oder haben wir uns inner-
lich schon längst auf einen anderen
Ausgang eingestellt - Schiffbruch
oder Walfisch?

- Nehmen wir den »stillen Sturm« un-
serer Tage überhaupt wahr, wie im-
mer Mensch mit christlichem Glau-
ben und Kirche nichts anfangen
können? Oder ist es so, wie ein Ju-
gendlicher herrlich schräg in der
vierten Kirchenmitgliedschaftsun-
tersuchung gesagt hat: »Ich glaube,
dass die in der Kirche irgendwie den
Zahn der Zeit verschlafen haben.«

- Trauen wir Gott ernsthaft zu, dass
er Stürme stillt und kirchliche Ent-
wicklungstrends wendet? Und wenn
der »stille Sturm« sich legt und
Menschen in unsere Kirche strö-
men: was machen wir eigentlich
dann?

- Wie gehören für uns »Steuern« und
»Schlafen« zusammen? Beten wir
noch so für unsere Kirche, als ob
alles arbeiten nichts nützt, und ar-
beiten wir noch so in ihr, als ob al-
les beten nichts nützt?

- Und: Sind wir bereit dazu, Verant-
wortung für das ganze Schiff zu
übernehmen und es, wo nötig um-
zubauen, auch wenn es den Ab-
schied von Liebgewordenen bedeu-
tet?

Ich sehe ehrlich gesagt z.Z. für unsere
Situation kein besseres Schiffs-Modell
am Horizont. Ich bin überzeugt, dass an
dem Boot gearbeitet werden muss und
- das ist die große Herausforderung -
dass diese Arbeit während der Fahrt er-
folgen muss. Dass Gott mit uns an neue
Ufer gelangt, daran zweifle ich nicht.
Meine Hoffnung ist nur, dass wir ihm
dabei Hilfe und nicht Hindernis sein
mögen.
Schenke Gott uns die Weisheit zu steu-
ern und zu schlafen - jedes zu seiner
Zeit - in der gewissen Zuversicht, dass
er selbst das Sturmstillen in seine Hand
nimmt.
Vielen Dank.

Dr. Thorsten Latzel
Oberkirchenrat,

Hannover
Unter dem Titel »Leuchtfeuer - Sternschnup-
pen oder Signale?« wurde dieser Text als
Hauptreferat auf der Frühjahrstagung des Pfar-
rerinnen- und Pfarrervereins in Rothenburg
gehalten.
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1. Einführung
In einem Interview in der  FAZ am
23.2.07 wurde der EKD-Ratsvorsitzen-
de Bischof Huber gefragt, ob er bereit
sei, Pfarrer aus schrumpfenden Ge-
meinden abzuziehen und stattdessen
Profilgemeinden oder Online-Gemein-
den zu fördern. Er antwortete:
»Die Ortsgemeinde hat nach wie vor
eine wichtige Funktion. Doch sie er-
reicht meist nur noch zwanzig Prozent
der Christen. Die übrigen achtzig Pro-
zent sind aber auch Christenmenschen,
die ihren Glauben wichtig nehmen, ihn
aber anders praktizieren. Die größere
Flexibilität der Gesellschaft wirkt sich
auch auf die Kirche aus. Wir haben, das
ist zuzugeben, die Alternative zwischen
Parochialgemeinde und Profilgemeinde
zu sehr zugespitzt. Das ist eines der Er-
gebnisse der Diskussion in Wittenberg:
Diese Alternative lassen wir hinter uns
und kümmern uns mehr um das Profil
unserer Ortgemeinden.«
Anfang April tagte die Kirchenkonfe-
renz der EKD, wertete dabei den Wit-
tenberger Kongreß aus und formulierte
im gleichen Sinn:
»Die im Impulspapier angedachte Plu-
ralisierung der Gemeindeformen hin zu
Profil- bzw. Netzwerkgemeinden ist
nicht als zusätzliche Gemeindeform auf
Kosten der Ortsgemeinde gedacht, son-
dern als Weiterentwicklung der Orts-
gemeinden selbst.«1

Diese Sätze lassen aufhorchen. Erweist
sich die Parochie als überholtes Modell
in einer flexiblen, individualisierten Ge-
sellschaft? Gehört den netzwerkartigen
Profilgemeinden die Zukunft? Das Im-
pulspapier durchdenkt dieses Szenario.
Was hat sich im Konzept des Impuls-
papiers als Überspitzung erwiesen?
Die Verfasser haben sich mittlerweile
korrigiert, wie Hubers Äußerung im In-
terview zeigt. Es geht nicht um den
Ausbau von Profilgemeinden auf Kosten
der Ortsgemeinden, sondern um die
Profilierung der Ostgemeinden selbst,
so die neue Formel. Also nicht mehr
»Ortsgemeinde versus Profilgemeinde«,
sondern zu  »Ortsgemeinde mit Profil«.
Ich werde im letzten Teil meines Vor-
trags einige Überlegungen dazu vorle-
gen, was dieses heißen kann: »Orts-
gemeinde mit Profil«. Zunächst will ich
kurz darstellen, was das Impulspapier

Flottenverband Kirche
Die Debatte um Gemeindeformen im EKD - Papier

zum Verhältnis Ortsgemeinde/Profil-
gemeinde sagt. Dann weise ich auf ei-
nige grundsätzliche Debatten hin, vor
deren Hintergrund die Aussagen des
Impulspapiers zu verstehen sind. In ei-
nem dritten Schritt will ich ausgehend
von praktischen Erfahrungen konkreti-
sieren, was es heute heißen kann, dass
Ortsgemeinden sich profilieren.

2. Welchen Gemeindeformen
gehören die Zukunft?

Positionen des Impulspapiers – kritisch
gesichtet
Wie schätzen die Autoren des Impuls-
papiers die gegenwärtigen Situation
von Ortsgemeinden und ihren Beitrag
zur religiösen Beheimatung von Men-
schen ein?
Folgender Satz lässt dies deutlich wer-
den: »Alle Untersuchungen zum Teil-
nahmeverhalten von Kirchenmitglie-
dern und Interessierten an Angeboten
der evangelischen Kirche, aber auch alle
generationsbedingten Veränderungen
von Beheimatungsbedürfnissen spre-
chen eine deutliche Sprache. Sehr viele
Kirchenmitglieder suchen Heimat in der
evangelischen  Kirche, nicht aber zwin-
gend in der Gemeinde.«
Und weiter: »Das Heimatbedürfnis kon-
kretisiert sich zwar immer wieder an
konkreten Glaubensorten, aber selbst
auf dem Lande nicht durchweg an ein
und demselben Ort. Entsprechend wer-
den Umgemeindungen, Wohnungs-
wechsel, Wiedereintritte, Aufenthalte
im Ausland heute häufiger wahrgenom-
men und leichter möglich als früher ...«
Aus der vermeintlichen Ablehnung ei-
ner Beheimatung in einer Gemeinde
schließen die Verfasser:
»Die Beheimatung in der EKD als Aus-
druck eines Evangelisch-in-Deutsch-
land-Seins steigt angesichts der Mobi-
lität der Menschen und ihrer zuneh-
menden situativen Teilnahme an kirch-
lichen Angeboten.«2

Mit anderen Worten: Viele evangelische
Christen in Deutschland suchen keine
Heimat in einer Gemeinde. Sie behei-
maten sich geistlich lieber in einer
übergreifenden Institution wie der EKD.
Bischof Huber teilt diese Interpretation
des Teilnahmeverhaltens von evangeli-
schen Christen und Interessierten,
wenn er im FAZ-Interview sagt, die Par-

ochie erreiche mit ihren Angeboten nur
noch 20% der Christen. Die übrigen
80% würden ihren Glauben durchaus
ernst nehmen, aber »anders praktizie-
ren«.
Die Autoren des Impulspapiers sehen ei-
ne Reihe von Problemen der Ortsge-
meinde in ihrer gegenwärtigen Gestalt:
Problematisch sei, dass die klassische
Ortsgemeinde vereinsmäßig ausgerich-
tet ist und sich mit ihren Angeboten nur
an ein bestimmtes Milieu richtet.3  Die
Teilnahme am Leben der Ortsgemeinde
setze lokal gebundene und zeitlich dau-
ernde Lebensgestaltung voraus, die be-
stimmte Lebensphasen wie Kindheit
und Alter prägt. Das Angebot der Orts-
gemeinde gehe an der wachsenden Zahl
von Menschen vorbei, die sich netz-
werkartig und projektförmig an Kirche
beteiligen wollen. Die Autoren werfen
der Parochie Milieuverengung und feh-
lende missionarische Öffnung nach au-
ßen vor.4  Ortsgemeinden reagierten zu
wenig auf die Herausforderung anlass-
bezogener Verkündigung in neuen For-
men von situativen Begegnungsorten.5

Und deshalb fordern die Autoren:
»Die klassische evangelische Parochial-
gemeinde in ihrer vertrauter Struktur
nimmt wichtige Aufgaben in verlässli-
cher Form wahr, doch im Blick auf mis-
sionarische Herausforderungen und
geistliche Qualitätsansprüche bedarf sie
der Weiterentwicklung wie der Ergän-
zung.«6

Positiv bewerten die Autoren des Im-
pulspapiers hingegen sogenannte Pro-
filgemeinden. Menschen kommen heu-
te immer mehr anlassbezogen mit der
Verkündigung des Evangeliums in Be-
rührung, befristetes Engagement, pro-
jektorientierte Mitwirkung und situati-
ve Beteiligung seien gefragt, Menschen
orientieren sich eher netzwerkartig und
projektförmig, da sie mobil sind bzw.
sein müssen.7  Diesen veränderten Le-
bensumständen entsprechen netzwerk-
artige Gemeindeformen. Erfahrungen
damit werden derzeit in der Tourismus-,
Bundeswehr- und Krankenhausseel-
sorge, bei den Evangelischen Akademi-
en, in der Citykirchenarbeit, bei den Kir-
chentagen und Gospelfestivals gesam-
melt.8

Die Autoren unterscheiden zwischen
zwei Grundformen der Kirchenzuge-
hörigkeit, die sich auch überlagern kön-
nen: einerseits die Zugehörigkeit zu ei-
ner Ortsgemeinde und andererseits die
»netzwerkartige, an bestimmten inhalt-
lichen Angeboten orientierte Zugehö-
rigkeit«.9
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Ortsgemeinden sollen sich weiterent-
wickeln. Dabei werden aus Ortsge-
meinden, die zu klein sind, um eigen-
ständig zu sein, »Standorte christlichen
Lebens mit Gottesdienstkernen«.10  Zu-
gleich werden »ausstrahlungsstarke
evangelische Begegnungsorte« geschaf-
fen, an denen die Kräfte gebündelt, vor-
handene Stärken gestärkt und Ressour-
cen zusammengeführt werden.11  Diese
geistlichen Zentren entwickeln einen
besonderen geistlichen, kirchenmusika-
lischen, sozialen, kulturellen oder
jugendbezogenen Schwerpunkt, der re-
gional bezogen ist und ausstrahlt. Sie
werden damit zu Profilgemeinden und
»nehmen stellvertretend für umliegen-
de Gemeinden eine regionale Gemein-
schaftsaufgabe wahr.«12

Dies soll nicht dem Selbstlauf überlas-
sen, sondern aktiv befördert werden.
Die Autoren des Impulspapiers schät-
zen, dass gegenwärtig 80% der Ge-
meinden parochiale Gemeinde sind,
15% Profilgemeinden und 5% Netz-
werkgemeinden. Ziel der Entwicklung
sei, den Anteil klassischer Parochien auf
50% zu senken, und dafür 25% Profil-
gemeinden und 25% Netzwerkge-
meinden auszubilden. Ziel sei, die Vita-
lität und Wachstumskräfte der Kirche
durch eine Entwicklung der Vielfalt von
Gemeindeformen zu stärken. Dies sei
nur möglich, »wenn die Finanzvertei-
lung an die Gemeinden nicht allein an
den Status der Ortsgemeinde gebunden
ist. Vielmehr kann eine Reduzierung
klassischer ortsgemeindlicher Angebo-
te sogar über das Maß des allgemeinen
Finanzrückgangs dann gut begründet
sein, wenn dadurch eine Stärkung von
Profilgemeinden ermöglicht wird.«13

Auf diese Passage bezieht sich der In-
terviewer der FAZ im Gespräch mit Bi-
schof Huber.
Wie ist dieses Konzept zu beurtei-
len?
Zunächst einige Fragen:
1. Was verstehen die Autoren des

Impulspapiers unter »Gemeinde«,
wenn sich viele Menschen ihrer Ein-
schätzung nach in der Kirche, nicht
aber in der Gemeinde beheimaten
wollen? Kann man Kirche und Ge-
meinde in dieser Weise gegenein-
ander setzen?

2. Hat die Parochie jemals mehr als
20% der Kirchenmitglieder zur akti-
ven Teilnahme an ihrer Veranstal-
tungen bewegen können? Kann sie
diesen Anteil unter den derzeitigen
Bedingungen religiöser Sozialisati-
on signifikant erhöhen?

3. Was meint Huber, wenn er sagt,
80% der Christen würden ihren
Glauben »anders praktizieren« als in
Form der Teilnahme an Angeboten
der Parochie? Was erwarten Kir-
chenglieder, die sich nicht in der
Parochie engagieren, von der Orts-
gemeinde und der Kirche insge-
samt? Suchen sie eine andere »Be-
heimatungsebene«?

4. Grundsätzlich: Welche ekklesiologi-
schen Grundannahmen stehen hin-
ter dieser Einschätzung des Teilnah-
meverhaltens? Und wie kommt es
zur geistlichen Beheimatung von
Menschen in der Kirche?

Welche Stärken hat das Modell des
Impulspapiers?
Das Impulspapier favorisiert das Leucht-
turm-Modell mit der Unterscheidung
von Zentren und Filialen sowie die Aus-
bildung von netzwerkartig verbundenen
und projektorientierten Profilgemein-
den. Es versucht darzustellen, welche
Konsequenzen die Umsetzung dies Mo-
dells für die kirchliche Arbeit und die
Beheimatung von Menschen hätte.
Das Impulspapier denkt damit im Mo-
dell einer strukturalisierten Filialisie-
rung. Es entstehen Gemeinden erster
Klasse (»geistliche Leuchttürme«) und
zweiter Klasse (»Standorte christlichen
Lebens mit Gottesdienstkernen«). Der
Bonner praktische Theologe Eberhard
Hauschildt schätzt ein, dass mit diesem
Modell die flächendeckende Versorgung
bei sinkenden Ressourcen besser er-
reicht wird als durch die unveränderte
Beibehaltung des bestehenden Par-
ochialsystems.14  Der Weg einer struk-
turalisierten Filialisierung vermeidet ei-
ne Kongregationalisierung. Dieser Weg
würde die Gemeinde in die weitgehen-
de organisatorische und finanzielle
Selbstständigkeit entlassen. Es würde
starke und schwache Gemeinde entste-
hen, zu schwache Gemeinden gehen
unter bzw. schliessen sich anderen Ge-
meinden an. Wie Kirche in dieser Weise
lebt, zeigen z.B. die evangelisch-luthe-
rischen Kirchen in den Vereinigten
Staaten.
Ist der Weg, den das Impulspapier weist,
unausweichlich? Welche Erfahrungen
haben Gemeinden gemacht, die in die-
ser Weise filialisiert wurden? Dazu spä-
ter mehr.
Nun aber einige kritische Bemer-
kungen zu der Konzeption des
Impulspapiers:
- Die Autoren nehmen Parochien in

ihrer Erscheinung als religiöser Ver-
ein zur Befriedigung der religiösen

Bedürfnisse eines überschaubaren
und klar abgegrenzten Kreises von
Gleichgesinnten wahr. Vereinsmä-
ßige Strukturen gehören zu einer
parochialen Gemeinde, aber eben
auch volkskirchliche Strukturen.
Parochien geben Menschen einen
Rahmen für die Ausübung von Fa-
milienreligiösität (Stichwort Kasua-
lien) und treten als Institution öf-
fentlich in Erscheinung.15  Die Chan-
cen, die die Autoren diesen volks-
kirchlichen Formen gelebten Glau-
bens in den Zeiten von Individuali-
sierung und Mobilität zusprechen16 ,
kommen auch in der klassischen
Parochie zur Geltung.

- Das Impulspapier nimmt Parochien
weitgehend unter negativen Vorzei-
chen wahr (Stichwort Verein, Milieu-
verengung, Betreuungsmentalität).
Zu fragen ist, ob diese Wahrneh-
mung dem Selbstverständnis der
Parochie als auch der Realität des
gemeindlichen Lebens in der Par-
ochie entspricht. Die Stärken und
Chancen parochialer Arbeit durch
ihre Nähe zu Menschen aus ver-
schiedenen Milieus und zu den Kon-
fessionslosen, durch ihre Kompe-
tenz im Blick auf Wahrnehmung der
gegenwärtigen Lebensfragen der
Menschen in ihrem Umfeld, durch
die Entdeckung und Beförderung
der Charismen vor Ort, durch die
Nähe zu den notleidenden Men-
schen werden nicht gesehen und
bedacht. Diese Stärken sind m.E.
Voraussetzung für gelingende Kom-
munikation des Evangeliums und
geistliche Beheimatung von Men-
schen.17  Denn: geistliche Beheima-
tung findet nicht ortlos statt, son-
dern geht mit der mentalen Behei-
matung in einer Region, bei konkre-
ten Menschen einher.

- Die Autoren kritisieren die Milieu-
verengung parochialer Gemeinde-
arbeit. Das Phänomen der Milieu-
verengung betrifft Profilgemeinden
und Netzwerke ebenso und m.E.
noch stärker als die klassische Orts-
gemeinde. Man bleibt unter sich,
auch in der Kirche, man sucht den
Kontakt zu musikalisch, spirituell
und theologisch Gleichgesinnten. Es
entstehen geistliche Ghettos. Die
eine Milieuverengung wird durch
die andere ersetzt.

- Leider versäumt das Impulspapier,
die Stärken und Schwächen der ver-
schiedenen Gemeindeformen aus-
gewogen darzustellen. Es will ein-
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seitig bleiben. Dies kann eine Stär-
ke sein, wenn die Situationsanaly-
se, die theologische Grundlegung,
die Auswertung vorliegender Erfah-
rungen und die entworfenen Stra-
tegien überzeugen. Dies tun sie
nicht, wie der Fortgang der Debatte
zeigt.

- Zu den praktischen Problemen des
Leuchtturmmodells merkt der Prä-
sident des Lutherischen Kirchenam-
tes Friedrich Hauschildt an: »Die
entscheidende Problematik, dass
zentrale Orte immer nur einen Teil
der potentiellen Teilnehmer anzie-
hen, wird überhaupt nicht erwähnt.
Die Konzentration auf zentrale
Begegnungsorte würde die Berüh-
rungsfläche mit den in der Fläche
lebenden Menschen verringern.«18

Fraglich bleibt, wie die Gemeinde-
glieder eine Herabstufung ihrer Ge-
meinde zu einem »christlichen Stand-
ort mit Gottesdienstkern« aufnehmen
und wie sich eine solche Abstufung
auf die engagierte Mitarbeit auswirkt.

- Grundsätzlich scheint mir fraglich,
ob die mangelnde Beheimatung von
Menschen in Ortsgemeinden durch
die Entwicklung anderer Gemeinde-
formen zu beheben ist. Die Gründe
für solche mangelnde Beheimatung
liegen m.E. nicht in einer vermeint-
lichen Milieuverengung und fehlen-
den Mobilität der Ortsgemeinde.
Diese Gründe liegen weit tiefer und
sind grundsätzlicher zu bedenken.
Mit anderen Worten: Das Problem
der evangelischen Kirche heute ist
nicht die mangelnde Vielfalt von
Gemeindeformen. Das Problem der
evangelischen Kirche liegt auf
geistlicher Ebene. Was bewegt
Menschen heute, sich in der befrei-
enden Botschaft vom Sterben und
Auferstehen Jesu Christi zu behei-
maten? Das ist die grundsätzliche
Frage.19

3. Hintergründe der Debatte
Ich möchte im nächsten Abschnitt auf
einige Hintergründe aufmerksam ma-
chen, vor denen die Positionen des Im-
pulspapiers zu sehen sind. Sein Modell
muß vor dem Hintergrund grundsätzli-
cher gegenwärtiger Debatten zur Fra-
gen der Sozialgestalt von Kirche gese-
hen werden.
a) Kirchliche Orte
Das Papier folgt im wesentlichen dem
Ansatz der Bonner praktischen Theolo-
gin Uta Pohl-Patalong, die eine gegen-
wärtige Dominanz parochialer Gemein-

destrukturen wahrnimmt, nach einem
dritten Weg zwischen parochialen und
nichtparochialen Strukturen sucht und
für die Entwicklung sogenannter »Kirch-
licher Orte« plädiert.20  Sie sieht im Orts-
und Raumbezug parochialer Arbeit eine
wichtige Ressource für die Ausbildung
kirchlicher Strukturen. Dabei wird es
ihrer Meinung nach nötig sein, sich für
den einen Standort und gegen den an-
deren Standort bei schwindenden Fi-
nanzmitteln zu entscheiden: »Eine we-
sentliche Voraussetzung für eine zu-
kunftsweisende kirchliche Arbeit dürf-
te ... ein ausreichendes Maß an perso-
nellen und materielle Mitteln an allen
kirchlichen Orten sein, um die dort ver-
antwortete Arbeit kompetent und zu-
friedenstellend leisten zu können. Lang-
fristig dürfte sich ein Aufgeben des ei-
nen oder anderen kirchlichen Ortes we-
sentlich weniger schädlich auswirken
als ein gesamtkirchliches Klima, das von
permanenter Reduktion und verbreite-
tem Pessimismus geprägt ist.«21  Diese
Einschätzung deckt sich mit den Aussa-
gen und Intentionen des Impulspapiers.
Pohl-Patalong nimmt den Zusammen-
hang von parochialen und nichtpar-
ochialen kirchlichen Strukturen vorwie-
gend als Konflikt wahr. Sie hat kaum
im Blick, dass beide Ebenen komple-
mentär aufeinanderbezogen sind. Ihr
Ansatz wird gegenwärtig breit disku-
tiert, aber kritisch angefragt. Viele der
pro- und contra-Argumente aus dieser
Debatte lassen  sich auf die Debatte um
Orts-, Leuchtturm- und Profilgemein-
den, die das Impulspapier ausgelöst hat,
übertragen.22

b) Kirche als  Institution und/oder
Organisation
»Bislang ließ sich die evangelische Kir-
che ... als Institution beschreiben, als
eine Sozialgestalt, in der rechtlich fi-
xiert bestimmte Handlungsfolgen sich
ausgebildet haben, welche Funktionen
für die Gesellschaft erfüllen und die In-
dividuen von der individuellen Hand-
lungssteuerung entlasten und ihnen
Handlungsroutinen anbieten.«23  Die
Kirche galt als »Institution der Freiheit«,
die bestimmte religiöse und gesell-
schaftliche Aufgaben erfüllt. Das Im-
pulspapier liefert einen Indiz dafür, dass
sich dieses Verständnis von Kirche ge-
genwärtig wandelt. Eberhard Hau-
schildt schreibt: »Die EKD begreift sich
mit diesem Impulspapier als Organisa-
tion im engeren Sinne, nämlich als eine
Sozialgestalt mit eindeutigen Zielen
und eindeutigem Programm. Organisa-
tionen gelten in der Soziologie als Er-

scheinungen zweckrationalen Denkens
und Handelns. Ein Ziel soll auf Dauer
gewährleistet werden, darum wird eine
Struktur geschaffen und festgelegt und
werden die Aktivitäten der Organisa-
tionsmitglieder und die verfügbaren
Mittel koordiniert. Organisationen sind
zweck- und zielgerichtet.«24  Kirche wird
nun zu einer Organisation der Freiheit,
deren Mitglieder gleiche Ziele verfol-
gen.
Bischof Hubers Anmerkung zum Teil-
nahmeverhalten ist vor diesem Hinter-
grund zu verstehen. Kirche als Organi-
sation soll und muß Formen für die Teil-
nahme ihrer Mitglieder ausbilden, in
denen sich alle Mitglieder wiederfinden.
Für Organisationen ist der Umgang mit
selbstbestimmter distanzierter Mit-
gliedschaft, wie sie die Sozialgestalt
Institution möglich macht, schwierig.
Diese Debatte um Institution bzw. Or-
ganisation verbindet sich mit der Dis-
kussion um die Kirchenmodelle »Volks-
kirche« und »Beteiligungskirche«. Kaum
realistisch scheint, dass das eine oder
das andere Modell in der nächsten Zeit
siegt. Die Kirche muß vielmehr beide
Modell kombinieren und die jeweiligen
Stärken zur Geltung bringen, so Hau-
schildt. Kirche profitiert von der Mit-
gliedschaft der stabilen Halbdistanz
und sollte diese Kirchenglieder nicht vor
die Entscheidung stellen, entweder re-
gelmäßig am Gemeindeleben in der ge-
wünschten Gemeindeform teilzuneh-
men oder die Kirche zu verlassen. Frag-
lich ist, ob die mangelnde Beteiligung
der 80% Kirchenglieder, von denen Hu-
ber spricht, sich durch die Entwicklung
anderer Gemeindeformen ändern lässt.
Diese Christen in stabiler Halbdistanz
entscheiden selbst, wo und wie sie sich
engagieren. Ihnen muß möglich sein,
die ihnen angemessen Form gelebten
Glaubens zu finden.
Wann und wie welche Sozialform in der
Kirche in den Vordergrund tritt, ist je-
weils konkret zu entscheiden. Hau-
schildt schreibt: »In allen Einzelfragen
des besten Handelns der Gemeinden
und Kirchen ist in concreto auszutarie-
ren, wie beide Logiken produktiv neben-
einander existieren können, anstatt sich
gegenseitig zu schwächen.«25

Problematisch am Impulspapier scheint
mir, dass es der Zielorientierung kirch-
lichen Handelns überaus große Bedeu-
tung zumisst und damit die Sozialform
der Organisation stark in der Vorder-
grund rückt. Wesenszug des Glaubens
ist aber, dass er unverfügbare, nicht
planbare und menschlich nicht organi-
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sierbare Gabe Gottes ist. Kirche als Or-
ganisation muß ihre Ansprüche auf
Identifikation und Beheimatung ihrer
Mitglieder begrenzen, so der Göttinger
praktische Theologe Jan Hermelink.26

Geistliche Beheimatung und kirchliches
Wachstum ist Gottes Werk. Kirche soll
und muß sich darum bemühen, in die-
sem Sinne zu handeln. Sie kann geistli-
che Beheimatung nicht einfach planen
und organisieren.
c) Strukturbedingungen für die
Gestaltwerdung von Kirche
Kirche gewinnt dort soziale Gestalt, wo
Menschen zusammenkommen, um Got-
tes Wort aufzunehmen und zu bezeu-
gen, so der Heidelberger Systematiker
Wilfried Härle in einem grundlegenden
Beitrag aus dem Jahr 1989.27  Dazu ist
es nötig, dass Menschen sich real be-
gegnen und sich verständigen können.
Härle weiter: »Von diesen beiden Struk-
turbedingungen her ist die Versamm-
lung derer, die kulturell (z.B. durch
Sprache) untereinander verbunden sind
und nahe beieinander wohnen, der na-
heliegendste Fall einer gelingenden und
der Kirche angemessenen Strukturbil-
dung. Dieser Fall ist verwirklicht in der
sogenannten Parochialgemeinde, d.h. in
der Gemeinde, die um ein kirchliches
Versammlungsgebäude herum wohnt.“28

Die Autoren des Impulspapiers fragen,
ob unter den Lebensbedingungen der
Postmoderne die Parameter Verständi-
gung und räumliche Nähe ausreichen.
Milieugrenzen und Mobilität stellen
dies in Frage.
M.E. stellt sich hier eine grundlegend
theologische Frage: Ist eine auf das
Evangelium bezogene Kommunikation
zwischen verschiedenen Milieus grund-
sätzlich möglich und geistlich förder-
lich? Paulus hat diese Frage im Blick auf
die Unterschiede zwischen Heiden und
Juden bejaht. Was heißt dies für die
Gestaltung kirchlichen Lebens heute?
Härle weist daraufhin, dass es über die
Parochialgemeinde hinaus für be-
stimmte gesellschaftliche Gruppen ab-
weichende und spezifische Kommuni-
kationsbedingungen geben kann, die
die Bildung eigener Gemeinden nahe
legt.29  Erreichbarkeit und Verstehbar-
keit können so in Konkurrenz zu einan-
der treten. Diese Konkurrenz lässt sich
generell nicht vermeiden, sie entspringt
den Bedingungen, unter denen Men-
schen kommunizieren.
Härle beschreibt das Mit- und Nebenein-
ander von Parochie und Personal- bzw.
Interessengemeinde folgendermaßen:
»Die Parochialgemeinde ist ... der struk-

turelle Normalfall, sofern und solange
die elementaren Verstehensbedingun-
gen gegeben sind. Für die Parochialge-
meinde spricht u.a., dass man sich in
ihr (grundsätzlich) dem Nicht-Gewähl-
ten aussetzt, das die Erfahrung von
Fremden und Neuem ermöglicht, und
dass man hier Gemeinschaft sucht mit
den Menschen, mit denen man norma-
lerweise auch im übrigen Leben den
Erfahrungsraum teilt. Trotzdem bleibt
gültig: Aus dem Wesen und Auftrag der
Kirche heraus darf das Parochialprinzip
nicht verabsolutiert werden. Die Orts-
gemeinde ist der Normalfall, aber nicht
der einzige legitime Fall kirchlicher
Gemeindebildung.«30

Wenn eine wesentliche Aufgabe der
Gemeinde die geistliche Beheimatung
von Menschen ist, scheint mir wichtig,
dass geistliche Beheimatung mit der
Beheimatung in dem Umfeld, in dem
Menschen leben, einhergeht. Hier
kommt der Parochie gegenwärtig eine
überaus große Aufgabe und Chance zu.
Sie kann den Menschen, die alle fünf
Jahre ihren Arbeits- und Lebensort
wechseln müssen, helfen heimisch zu
werden, Menschen in der Nachbar-
schaft kennen zu lernen und die Seele
ankommen zu lassen.
Härle bezeichnet das Lautwerden des in
der Bibel bezeugten Wortes Gottes als
die zentrale innere Strukturbedingung
von Kirche, wie sie exemplarisch in der
Gemeinde vor Ort sichtbar wird.31  Dies
ergibt sich aus Ursprung, Wesen und
Auftrag der Kirche. Und ich füge hinzu,
auch aus ihrem Ziel als Organisation.
Auf dieses strukturbildende Grundele-
ment von Kirche gehen die Autoren des
Impulspapiers leider kaum ein. Zu fra-
gen wäre, was es Menschen heute er-
möglicht und erleichtert, gemeinsam
auf Gottes Wort zu hören und sich die-
ses Wort als frohe Botschaft gegensei-
tig zuzusagen. Dieses strukturbildende
Element dürfte für die Kirche Vorrang
haben vor den Parametern Milieugrenze
und Mobilität.
Die Generalsynode der VELKD hat auf
ihrer Tagung im Herbst 2006 noch ein-
mal die grundlegenden Bedingungen
genannt, die bei der Evangeliumsver-
kündigung gegeben sein müssen: Ori-
entierung am Evangelium, Erreichbar-
keit bzw. allgemeine Zugänglichkeit
(Öffentlichkeitsaspekt), Verlässlichkeit
bzw. Regelmäßigkeit, Verständlich-
keit.32  Parochiale und nichtparochiale
Gemeindeformen sind daraufhin zu
prüfen, ob sie diese Bedingungen erfül-
len, und von daher zu beurteilen..

4. Aus praktischen Erfahrun-
gen lernen

Einige grundsätzliche Thesen vorweg:
Die soziale Gestalt von Kirche ent-
springt dem Glauben weckenden Wort
Gottes als ihrem Grund. Sie hat einen
Auftrag als Institution und sie verfolgt
Ziele als Organisation, so wurde deut-
lich.
Die Sozialgestalt von Kirche wird da-
durch beeinflußt, wie Menschen mit-
einander kommunizieren.
Die Sozialgestalt von Kirche verändert
sich mit der Gesellschaft und muß sich
den Bedingungen, unter denen Men-
schen leben, anpassen.
Im Zentrum der Sozialgestalt der Kir-
che steht das Lautwerden des Wortes
Gottes.
Ich möchte im folgenden Erfahrungen
mit Gemeindebildung präsentieren, an
denen deutlich wird, welche Fragen im
Blick auf die Gestaltwerdung von Kir-
che heute auf der Tagesordnung stehen
und wie sie konkret beantwortet wer-
den.
a)  Was braucht eine Gemeinde, um
Gemeinde zu sein?
Uta Pohl-Patalong fordert, dass eine
Gemeinde (bzw. ein Kirchlicher Ort)
über ein ausreichendes Maß an perso-
nellen und materiellen Mitteln verfügen
muß, damit sie ihre Arbeit kompetent,
zufriedenstellend und zukunftsweisend
leisten kann. In diesem Sinne hat die
Kirchenprovinz Sachsen gedacht und
folgendes Konzept entworfen:
Im Jahr 2002 veröffentlichte eine pro-
minent besetzte Arbeitsgruppe im Auf-
trag der Synode der Kirchenprovinz
Sachsen das Konzept »Gemeinde ge-
stalten und stärken. Perspektiven und
Maßnahmen zur zukünftigen Entwick-
lung der Gemeinden, des Verkündi-
gungsdienstes und der Organisation in
unserer Kirche« (Magdeburg 2002). Die-
ses Strategiepapier schlägt vor, die An-
strengungen der Kirche auf Gemeinde-
ebene, in den Regionen und in der Lan-
deskirche auf drei zentrale Felder zu
konzentrieren:
1. Gemeinden als Grundform kirchli-
chen Lebens entwickeln, aktiven und
vernetzen (8-10)
2. Klarere Orientierung auf das gottes-
dienstliche Leben im umfassenden Sin-
ne und damit Konzentration auf das,
was die Gemeinde von Gott empfängt
(11-14)
3. Neue Gemeinschaft beruflicher und
ehrenamtlicher Mitarbeiter und Mitar-
beiterinnen gestalten (15-19)
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In diesem Zusammenhang wurden qua-
litative Merkmale des Gemeindelebens
benannt, die als entscheidende Kriteri-
en für die organisatorische Gestaltung
von Gemeinden als Kirchgemeinden, in
Kirchspielen oder in regionaler Vernet-
zung fungieren:
- Gottesdienste können regelmäßig

und in Vielfalt gefeiert werden
- sinnvolle alters- und gruppen-

spezifische Angebote können ge-
macht werden

- Ausstrahlung nach außen ist mög-
lich, Gemeindewachstum wird ge-
fördert

- kommunale Kompetenz wird wahr-
genommen, Diakonie wird geleistet

- Gemeindeglieder nehmen an der
Gestaltung und Leitung der Ge-
meinde teil

- die finanziellen Mittel können auf-
gebracht und verwaltet werden

- Leitung und Verwaltung werden ef-
fektiv und gemeindegerecht vollzo-
gen.

Nach diesen qualitativen Merkmalen
wurden Gemeindegrößen beurteilt, Kirch-
spiele neu zusammengefügt und Regio-
nen gebildet. Als weitere Bezugsgröße
spielte dabei auch die notwendige
Gemeindegliederzahl für die Anstellung
eines Pfarrers bzw. einer Pfarrerin und
von gemeindepädagogischen Mitarbei-
tern eine Rolle.
Diese hohen Qualitätsmerkmale haben
sich in der Praxis nicht bewährt, so
Gemeindepfarrer und -berater, Super-
intendenten und kirchenleitende Mit-
arbeiter des Konsistoriums der KPS.
Praktisch lassen sich diese hohen Stan-
dards für die Zuschneidung von Ge-
meindegrößen nicht sinnvoll in Anwen-
dung bringen. Ob eine Gemeinde eigen-
ständig sein kann, hängt von vielen spe-
zifischen Faktoren ab, die je konkret be-
rücksichtigt werden müssen. Deshalb
legt die Kirchenprovinz diese Qualitäts-
merkmale nicht mehr zugrunde, wenn
Gemeindegrenzen festgelegt werden.
Dieses Beispiel zeigt, dass die Frage,
welche Kriterien erfüllt sein müssen,
damit eine Gemeinde eigenständig
bleibt bzw. wird, nicht generell zu be-
antworten ist. Der sächsische Landes-
bischof Bohl wies kürzlich in Pullach
darauf hin, dass man in Sachsen mitt-
lerweile kleine Gemeinden in ihrer Ei-
genständigkeit unterstützt, um das En-
gagement der Kirchenvorsteher und
ortsansässigen Christen zu befördern.
Mit der Einverleibung kleiner Gemein-
den in große Gemeindeverbände habe
man schlechte Erfahrungen gemacht.

Ich finde es auffällig, dass diese vorlie-
genden Erfahrungen mit Regionalisie-
rungsprogrammen in die Überlegungen
des EKD-Impulspapiers nicht einfließen.
b) Profil gewinnen - aber wie?
Wir lassen die überspitze Alternative
zwischen Parochialgemeinde und Pro-
filgemeinde hinter uns und kümmern
uns mehr um das Profil der Orts-
gemeinden, sagte Bischof Huber im In-
terview.
Diesen Gedanken will ich aufgreifen
und dazu einige Überlegungen vorstel-
len.
- Ortsgemeinden haben ein je eigenes
Profil. Dieses Profil speist sich aus der
Geschichte und Tradition der Gemein-
de, aus ihrer Frömmigkeitsprägung, aus
der Kenntnis der Lebensbedingungen
der Menschen vor Ort, aus besonderen
Charismen, aus Schätzen, über die die
Gemeinde verfügt (Kirchgebäude, be-
sondere Orte, besondere Kompetenzen).
Ortsgemeinden tun gut daran, ihr be-
sonderes Profil zu kennen, zu pflegen
und weiterzuentwickeln. Sie verfügen
über die größte Kompetenz zur geistli-
chen Beheimatung der Menschen vor
Ort im christlichen Glauben. Keine an-

dere Institution bzw. Organisation, kei-
ne übergeordnete Ebene kann das bes-
ser als sie. Hier heißt es also nicht »we-
niger Parochie«, sondern mehr Parochie
um der Profilierung willen.
- Parochien sind keine Filialen einer
Konzernzentrale, sondern die je vor Ort
existierende ganze Gestalt der Kirche
Jesu Christi.
- Ausgangspunkt, Kriterium und Ziel der
Profilierung von Ortsgemeinden sollte
das Lautwerden des Wortes Gottes und
die Entfaltung eines gottesdienstlichen
Lebens im weiten Sinn sein. Was beför-
dert solches Lautwerden und gottes-
dienstliches Feiern in großer Vielfalt,
was schränkt dieses ein? Diese Frage ist
je konkret von Gemeinde zu Gemeinde
zu beantworten.
- Milieuabgrenzungen und Mobilität
kennzeichnen die Bedingungen, unter
den Menschen heute leben, kommuni-
zieren und ihren Glauben praktizieren.
Auf diese Bedingungen muß sich Kir-
che in ihren vielfältigen Gestalten ein-
stellen. Dies gilt für Parochien ebenso
wie für andere Formen kirchlicher
Sozialgestalt.
Die Kirche Jesu Christi gleicht weniger
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einem Tanker, der in schweren Zeiten
Ballast abwerfen muß, um wieder in
Fahrt zu kommen. Die Kirche sollte es
auch nicht der europäischen und bun-
desweiten Förderpolitik gleichtun, die
nicht mehr die Angleichung der Lebens-
bedingungen zum Ziel hat, sondern
Clusterbildung beabsichtigt und nur in
die Leuchtturm-Zentren investiert, die
aufstreben.
Passender scheint mir das Bild vom ei-
nem vielgestaltigen, mobilen und mit-
einander vernetzten Flottenverband, in
dem große und kleine Schiffe und Boo-
te unterwegs sind. Dieses Bild hat der
Frankfurter Pfarrer und Unternehmens-
berater Dieter Becker in die Diskussion
eingebracht. Die großen und kleinen
Boote und Schiffe haben ihre spezifi-
sche Kompetenz und Aufgabe. Ent-
scheidend ist, wie die gegenseitig wert-
schätzende und stärkende Kommunika-
tion unter diesen Gliedern des Flotten-
verbandes hergestellt wird. In dieser
Weise kann die Kirche den steigenden
Diversifizierungsanforderungen der Ge-
sellschaft gerecht werden.33

c) Eine lehrreiche Geschichte zum
Schluß, die der Magdeburger Bischof
Noack erzählt:
»Ich würde Ihnen einmal raten, in ein
Altmarkdorf mit 50 Einwohnern und ei-
ner zerstörten Kirche zu fahren. Von den
50 gehören 20 zur evangelischen Kir-
che. Das ist viel bei uns. Alle 50 sagen:
Herr Bischof, wir verstehen nicht, dass
Sie nicht Mitglied in unserem Förder-
verein sind: wir werden die Kirche bau-
en. Und sie werden sie bauen. Niemand
wird das verhindern können. Dann sol-
len wir sie auch lassen. Ich sage, das ist
jetzt unsere Tür zu den Menschen ge-
worden. Wir haben über die Kirchbau-
vereine, die Orgel- und Glockenvereine
mehr Kontakt zu ›Heiden‹ als durch alle
unsere missionarischen Bemühun-
gen.«34

In solcher Situation finde ich es fatal,
ein Programm zu entwickeln, dass sol-
che kleinen Gemeinden zu Gemeinden
zweiter Klasse macht, das Kirchgebäude
aufgibt und für den Rückzug in geistli-
che Zentren plädiert. In dem einen Dorf
entsteht eine solche Initiative und
bringt, vielleicht zunächst punktuell,
kirchliches Leben zum Blühen. Im Nach-
bardorf bleibt diese Initiative aus. Got-
tes Wege bleiben unverfügbar sowohl
im Aufblühen wie auch im Verwelken.
Dies müssen wir geistlich bewältigen
und das heißt, die vielen Chancen der
Parochie heute kräftig nutzen und sie
als Orte, wo Evangelium verkündigt und

Gottesdienst gefeiert wird, profilieren.
Das heißt aber auch auszuhalten, daß
all unser gezieltes Planen und Handeln
manchmal nicht auf fruchtbarer Acker
fällt.

Dr. Matthias Rein , Studienleiter am
Theologischen Studienseminar der

VELKD in Pullach

Vortrag auf der Tagung Kirche der Freiheit,
Evangelische Akademie Tutzing, 17.4.2007

Qualitätssicherung im Mentorat
Unsere Vikarinnen und Vikare sollen in
Zukunft neben den qualitätssichernden
Maßnahmen des Studiums, der Stu-
dienbegleitung, des ersten Examens,
des Vikariates, des Dienstzeugnisses
und des zweiten Examens noch ein wei-
teres Assessment im Landeskirchenamt
durchlaufen.
Brisant wird das Streben nach Qualität,
wenn man bedenkt, dass auf der ande-
ren Seite ein ganz wichtiger Bereich
unserer Kirche, nämlich die praktische
Ausbildung unseres Nachwuchses in
den Gemeinden von jeglichem Quali-
tätsmanagement befreit agiert: das
Mentorat. Zweieinhalb Jahre darf ich
einen jungen Menschen begleiten, ihm
Dinge beibringen, ihn beurteilen, ihn in
der Sache und persönlich auf das Berufs-
leben vorbereiten und kein Mensch hat
je meine Eignung dafür geprüft, hinter-
fragt, festgestellt oder gefördert.
Dahinter steht die Furcht, niemand
könnte mehr bereit sein, diese an-
spruchsvolle Aufgabe zu übernehmen.
Ich frage mich, ob diese Angst wirklich
begründet ist.
Ich meine jedenfalls, dass die Ausbil-
dung der Vikarinnen und Vikare und ihre
Eintrittshürden bei weitem ausreichen.
Alle Mentorinnen und Mentoren soll-
ten auf der anderen Seite aber auch ge-
wisse Mindeststandards erfüllen.

Das könnte zum Beispiel so laufen: Ver-
pflichtende Grundkurse, gezielte Fort-
bildungen müssen regelmäßig besucht
werden. Das Predigerseminar verpflich-
tet die Mentorin/den Mentor auf
Mindeststandards, deren Erfüllung re-
gelmäßig abgefragt wird. Die Vikar-
innen und Vikare dürfen die Einhaltung
dieser (zur Qualitätssicherung ihrer ei-
genen Ausbildung) auch einfordern.
Mentorinnen und Mentoren, die dazu
nicht bereit sind kriegen keine Vikare
mehr.
Wenn wir unsere aktuellen Ausbil-
dungs- und Beurteilungsrichtlinien
wirklich wollen und auch ernst nehmen,
dann können wir einfach nicht den
wichtigsten Bereich, die Ausbildung
derer, die uns einmal beruflich beerben,
dem Zufall überlassen.

Matthias Ewelt, Mentor,
Pfarrer in Ansbach-Brodswinden

Sind Gebete witzig?
zu: Letzte Meldung in Nr. 5/07
Sehr geehrter Herr Ost,
ich lese das KORRESPONDENZBLATT sehr ger-
ne und habe auch oft über die »Letzte
Meldung« geschmunzelt.
Bei der Mai-Ausgabe war ich allerdings
über die »Letzte Meldung« nur entsetzt.
Wie kann man nur das Gebet eines
Menschen, das wahrscheinlich vertrau-
ensvoll in das Buch für Gebetsanliegen
geschrieben wurde, zur Belustigung von
Pfarrerinnen und Pfarrern in das KOR-
RESPONDENZBLATT übernehmen?
Ich habe mich dafür geschämt.
Mit freundlichen Grüßen

Carola Wagner
Militärpfarrerin,

Augsburg
P.S.: In meinem Dienst habe ich auch
mit Wehrpflichtigen zu tun, die der
deutschen Sprache nicht so mächtig
sind, und - wie der Beter - darunter lei-
den. Muss ich sie vor solchen Gebets-
büchern nun warnen? Es könnte ja sein,
dass ein akademisch gebildeter Pfarrer/
Pfarrerin ihr Gebet für seine Kollegen
ins KORRENZPONDENZBLATT in die Schmun-
zelecke übernimmt.....

Papst I: Mehr Distanz!
zu: Liebe Leserin in Nr. 6/07
Lieber Herr Ost,
haben Sie vielen Dank für Ihr Editorial
im letzten KORRESPONDENZBLATT! Dass sich
die Medien überschlagen, wenn es
irgendetwas vermeintlich Wichtiges
vom Papst zu berichten gibt, daran hat
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man sich ja schon gewöhnt - schließ-
lich sind wir ja Papst. Dass aber viele in
unserer evangelischen Kirche bei dieser
Benedikt-Manie mitmachen, finde ich
sehr ärgerlich und manchmal peinlich.
Wer jetzt überrascht ist über seine Äu-
ßerungen zu Theologie und Ethik, hat
wohl den Kardinal Joseph Ratzinger nie
zur Kenntnis genommen. Dessen Auf-
fassungen etwa zur Ökumene haben
sich durch seine Wahl zum Papst nicht
im Geringsten geändert. Etwas mehr
Distanz täte daher manchen auf allen
Ebenen unserer Kirche gut. Die fundier-
te Besprechung von Benedikts Jesus-
Buch durch G. Unger in der gleichen
Ausgabe des Korrespondenzblattes
könnte dazu beitragen.
Mit freundlichem Gruß

Dieter Heim,
Pfr./StD i.R. in Bad Windsheim

Papst II: Nicht alles ist göttlich-ka-
tholischen Ursprungs
zu: Liebe Leserin und Christentum
fundamental in Nr. 6/07
Das aktuelle KORRESPONDENZBLATT enthält
zwei sehr interessante »Auseinander-
setzungen« mit dem Ratzinger-Papst.
Ich finde insbesondere Ihr Wort an die
Leser sehr aufrichtig und beherzigens-
wert, ebenso wie notwendig. Auch mir
hier in der ostbayerischen Extremdia-
spora ist die »sich selbst feiernde (römi-
sche) Kirche« immer wieder ein weh-
tuendes Ereignis, weil da zugleich in
ebenso selbstverständlicher wie verlet-
zender Weise Evangelisches in Person
oder Inhalt ausgegrenzt wird. Auch ich
stehe diesem Papst sehr viel kritischer
als noch 2005 und verärgert entgegen,
anfängliche Hoffnungen erweisen sich
als unrealistisch und zu blauäugig.
Meine Söhne heißen (in der Reihenfol-
ge der Geburt) Rafael, Benedikt (gebo-
ren 2004!!! vor jeglichem Denken an ei-
nen Benedikt-Papst!) und nun Kilian.
Sagte doch jetzt eine Kindergärtnerin
in dem (hierzulande zwangsläufig) ka-
tholischen Kindergarten dem wir die
beiden Großen anvertraut haben: »Da
haben ja alle Ihre Kinder schöne katho-
lische Namen. Sie sind halt wahrhaft
ökumenefreundlich!« - Das gibt mir zu
denken, zeigt es doch, dass Wenige von
einer gemeinsamen christlich-kirchli-
chen Vorgeschichte zwischen Jesus und
Martin Luther wissen (wollen) und dass
katholisch-volkstümliche »Generosität«
(um nicht zu sagen: Anmaßung)nicht
einmal zu unterscheiden in der Lage ist,

dass Namen auch nicht-katholische
weil vorchristlich-religiöse (in dem Fall
jüdisch-hebräische) Wurzeln haben
können. Nach dem Motto: Alles ist
göttlich-katholischen Ursprungs...
Ich glaube, ich werde die Taufe von
Kilian demnächst nutzen, um in der Pre-
digt über Namensgebung und ihren
Gottesbezug der Eindimensionalität ka-
tholischen Kircheseins bewußt etwas
entgegen zu setzen. Ihr offenes Wort
im Korrespondenzblatt hat mir dazu
Mut gemacht.
Herzlichen Dank und freundliche Se-
genswünsche !

Leander Sünkel,
Pfarrer in Oberviechtach

Papst III: Kanonische Exegese
zu: Christentum fundamental

in Nr. 6/07
Endlich rührt sich die theologische Kri-
tik aus der evangelischen Pfarrerschaft
an Josef Ratzingers Christologie. Rat-
zinger, hier darf man ihn so nennen,
denn er wollte ja nur ein persönliches
Buch schreiben, also verzichte ich auf
die offizielle Bezeichnung, hat ein si-
cheres Gespür für das, was weltreli-
gionspolitisch dran ist. Mindestens
Fundamentalisierung, wenn man es
schon noch vermeiden will es Funda-
mentalismus zu nennen. Allerdings geht
er da etwas schlauer vor, als die auch
von ihm in Südamerika bekämpften
Pfingstkirchen und evangelikalen Frei-
kirchen. Keine plumpe Verbalinspira-
tion, sondern ein Streifzug durch die
Theologie der letzten Jahrzehnte, aller-
dings die Erkenntnis ist die gleiche: Die
historisch – kritische Exegese ist des
Teufels. Sie zerstört und ist die Sache
des Antichristen. So haben es sogar
evangelische Presseorgane zitiert, aller-
dings ohne Empörung. Er ist ja doch so
nett, da kann man nun mal nichts da-
gegen halten. So weit, so schlecht. In
anderen Äußerungen nennt es Ratzin-
ger den Kampf gegen den Relativismus,
meint aber das gleiche: In Glaubenssa-
chen darf nichts relativ sein, müssen die
Dinge sich eindeutig verhalten. Inter-
pretation, Exegese und moderne Wis-
senschaft, damit auch Theologie als
Wissenschaft, sind aber per se »relativ«,
weil immer wieder auf Korrektur und
Sachkritik angewiesen. Bruder Unger
setzt dem die Ergebnisse neutesta-
mentlicher Forschung entgegen. Sicher
vieles von dem, was Unger hier als ge-
geben voraussetzt, kann neu hinterfragt
werden. Die Trennung von voröster-

4. Info-Tag
für

Ruheständler und
Pfarrwitwen

am 04. Oktober
2007, 10.00 Uhr

im
CARITAS-PIRCKHEIMER-HAUS

in
Nürnberg

Lieber Schwestern und Brüder,

zum vierten Mal findet in Nürnberg
ein Info-Tag für Ruheständler und
Pfarrwitwen statt.

Diesmal wird Landesbischof Dr. Jo-
hannes Friedrich zu Gast sein und
über aktuelle Entwicklungen in der
Landeskirche berichten.

Zu diesem Info-Tag lade ich Sie und
Ihre(n) Ehepartner(in) herzlich ein.

Ab 9.30 Uhr stehen an diesem Tag
im Caritas-Pirckheimer-Haus Kaffee
und andere Getränke bereit. Nach
Vortrag und Diskussion lädt Sie un-
ser Verein zum Mittagessen ein.
Wenn Sie daran teilnehmen möch-
ten, bitte ich Sie, sich bis spätestens
21. September 2007 im Büro des
Pfarrerinnen- und Pfarrervereins an-
zumelden (Tel.: 0 95 72 - 79 05 00,
Rinnig 8, 96264 Altenkunstadt).
Die Fahrtkosten werden für Mitglie-
der und für Witwen verstorbener
Mitglieder erstattet.

Nach dem Essen referiert
Notar Dr. Ernst Wahl, Nürnberg

über

»Vorsorgevollmacht und
Betreuungsverfügung«

Verantwortliche des Vereins werden
für Fragen und Anliegen zur Verfü-
gung stehen. Sagen Sie uns, was der
Verein Ihrer Meinung nach für Sie
tun kann. Wir werden versuchen im
Rahmen unserer Möglichkeiten zu
helfen.
Freundliche Grüße
Ihr
Karl F. Künzel
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Fachstelle für
Frauenarbeit

Q »... und tanz ein Lied der Stille...«
Ein Tag in Stille und Bewegung – in Bewegung
und Stille
23.09.2007
Ort: Tagungshaus Stein
Sich be-Weg-en lassen vom Tanz, der in die
Stille führt.
Sich be-rühren lassen von der Stille, die hin-
führt in Bewegung und Tanz.
Das sind die beiden heilsamen und heilenden
Wege,  zu denen wir Sie einladen und, die wir
an diesem Sonntag mit Ihnen gehen wollen.
Die Menschen sehnen sich nach Stille, aber
auch nach Bewegung und Aktivität.
Dieser Tag bietet die Möglichkeit, beides in Ein-
klang und Gleichklang zu bringen und das ei-
gene Maß herauszufinden.

Die GemeindepfarrerIn ist die Haus-
frau der Kirche: auf einem vielfältigen
Tätigkeitsgebiet soll er, sie alles ma-
chen und alles können. Die Fachleute
belächeln professionellen Amateu-
rismus: Nichts kann er richtig, nichts
von allem hat sie gelernt, was sie tut!
Sie sprechen aus, was man selbst oft
denkt. Also bildet man sich fort – und
sucht anschließend nach einer pas-
senden Stelle, die es leider nicht gibt,
die ein/e andere/r schon hat oder die
dringend für jemanden vorgesehen ist.
Ja, und die Wahlgremien – nicht zu
kalkulieren, entscheiden aus dem
Bauch heraus, vergessen manchmal,
was sie eigentlich wollten. Manchmal
habe ich den Eindruck, es gibt keine
schlimmere Sackgasse als Spezialisie-
rung, wenn man sie nicht als persön-
lichen Gewinn nimmt. Je qualifizier-
ter jemand ist, umso schwerer ist er/
sie »unterzubringen« (was für ein
Wort!). Kompetenzen bei der Beurtei-
lung feststellen ist das eine, sie auch
einsetzen können etwas ganz anderes
(und nur daran wird sich entscheiden,
ob die Beurteilung nur Zeit kostet oder
auch etwas bringt!).
Die Rechtfertigungslehre recht verste-
hen, mag ein Weg sein, mit dem eige-
nen Ungenügen und der unpassenden
Stelle zu leben. Vielleicht könnte man

aber auch Gemeindepfarrstellen bes-
ser profilieren? So, wie man es in Ge-
meinden mit mehreren Stellen schon
lange versucht: die Arbeit wird nach
Begabung auf die verschiedenen Stel-
leninhaber verteilt und jede/r macht
auch manches, was er/sie nicht so gut
kann (das gehört wohl immer dazu, in
jedem Beruf und auch auf der Traum-
stelle). Nur werden die Pfarreien mit
mehreren Stellen im Zuge der Stellen-
planungen nicht zahlreicher. Könnte
man Einzelpfarrstellen so profilieren:
Dass eine Stelle die Geschäftsführung
für die andere mit macht und der Kol-
lege, die Kollegin den Konfirmanden-
unterricht usw.? Wahlgremien müs-
sen da aber auch mitspielen und dür-
fen die eigene Gemeinde nicht als das
allein Entscheidende betrachten. Oder
sie müssen aus KirchenvorsteherInnen
beider Gemeinden gebildet werden.
Oder wir machen aus der »Hausfrau«
einen Spezialisten, so, wie man aus
dem Dorfarzt den »Arzt für Allgemein-
medizin« gemacht hat? Was bedeutet
das für die Ausbildung und für den
Personaleinsatz?
Am Ende schwärmen unsere Gemein-
den vielleicht wieder von der guten al-
ten »Hausfrau« wie von der Diakonis-
se als Gemeindeschwester?

Ihr Martin Ost

Liebe Leserin, lieber Leser!

lichen Jesus und nachösterlichem Chri-
stus scheint nicht mehr die neueste Er-
kenntnis zu sein. Jesus von Paulus, der
erst den Gottessohn aus ihm gemacht
hat, zu trennen, das  war schon ein Ver-
such der Leben-Jesu-Forschung aus
dem 19. Jahrhundert. Nicht umsonst
erinnert Unger an Loisy, der einer ähn-
lichen Theologie entstammt. Im Grun-
de geht der Streit um die Reich-Got-
tes-Jetzt-Theologie und um Bruder
Petersen um die gleiche Grundfrage.
Lassen sich die neutestamentliche Chri-
stologie und die paulinische Theologie
abtrennen von einer vermeintlichen
Jesulogie? Antwort eindeutig nein! Die
exegetischen Fragen wären allerdings
dann, warum der frühere Paulus so
überhaupt kein Interesse am irdischen
Jesus zeigt, warum die späteren Syn-
optiker dann doch und warum es an-
scheinend so unterschiedliche Gemein-
detheologien während der Schrift-
bildung des NT gegeben hat. Da hat m.E.
die neuere Exegese durchaus Versuche

gewagt. Ratzinger versucht alle diese
Probleme mit einer »kanonischen« Exe-
gese zu umschiffen. Nicht dumm die
Idee, aber wissenschaftlich unbefriedi-
gend. Letztlich landen wir in der ge-
danklichen Konsequenz dann doch wie-
der bei der päpstlichen Autorität und
beim kirchlichen Lehramt. Wenn der
heilige Geist immer als Berater bei den
lehramtlichen Verlautbarungen dabei
war, dann können wir uns das ganze
relativistische Denken sparen. Und die
Christen, auch viele Evangelische, ju-
beln ihm zu, unserem Benedetto. Und
wenn er, sicherlich ein gescheiter Kopf,
dann auch noch in Umfragen als der
größte deutsche Intellektuelle unserer
Zeit genannt wird, ohne dass die ande-
ren gescheiten Köpfe unseres Landes,
geschweige denn Theologen beider

Konfessionen, aufschreien, dann ist es
mit dem Intellekt unter uns nicht allzu
weit her. Aber Vorsicht der Gebrauch
der Vernunft ist ja doch wohl eher rela-
tiv.

Martin Voß,
Dekan in Ludwigsstadt



KORRESPONDENZBLATT S. 111
Nr. 7 Juli  2007

Q »Du stellst meine Füße auf wei-
ten Raum«
Spiritualität für Frauen
25.-26.09.2007
Ort: Tagungs- und Gästehaus Stein
Die Sehnsucht nach einer Balance zwischen
Alltagsherausforderungen und Spiritualität
wird in unserer heutigen Zeit insbesondere von
Frauen, denn im Alltag erleben viele eine zu-
nehmende Enge, verursacht durch ständig stei-
gende (Leistungs-)Anforderungen. »Funktionie-
ren müssen« auf allen Ebenen – im Beruf und
im Privaten -  da bleibt wenig Raum, sich über
den eigenen spirituellen Weg, den eigenen
Glauben Gedanken zu machen, ihn mit Leben
zu füllen oder sich mit anderen darüber auszu-
tauschen. Und dennoch kann die Erfahrung von
Weite – verursacht durch eine spirituelle An-
bindung - neue Perspektiven eröffnen.
Die Tagung möchte Impulse für den Blick nach
vorne geben und zur Vernetzung anregen.
Q Vereinbarkeit von Familie und
Beruf
–Ein Thema für kirchliche Organisa-
tionen?
12. Oktober 2007, 10.30 – 15.30 Uhr
Ort: Tagungs- und Gästehaus Stein
Die Vereinbarkeit von Familie und Beruf ist in
aller Munde und politisch tut sich einiges: seit
Januar 2007 gibt es Elterngeld und erweiterte
Kinderbetreuungsangebote, wie z.B. Krippen-
plätze, sind in der Diskussion. Wie werden Kir-
che und Diakonie zu diesem Thema aktiv?
Wir wollen uns in Stein über den Stand der
familienpolitischen Diskussion informieren und
nach dem Rollenverständnis, das hinter einzel-
nen Maßnahmen steht, fragen. Anschließend
wollen wir aktuelle Entwicklungen bei kirchli-
chen und diakonischen Trägern diskutieren und
uns gleichzeitig Anregungen von außen holen
zur Umsetzung und Weiterentwicklung
familienpolitischer Maßnahmen in Kirche und
Diakonie.

Q Im Rhythmus der Seele
Trommeln als Quelle weiblicher Spiritualität
26.-28.10.2007
Ort: Tagungs- und Gästehaus Stein
Die Trommel ist ein uraltes weibliches und
machtvolles Klanginstrument. Unerhörtes wird
hörbar. Die Hände bringen die Trommelhaut
zum Schwingen und Klingen, der Trommel-
körper gebiert Klangfarben verschiedenster Art.
Im Tanz der Hände auf der Haut verbinden wir
uns mit unserer weiblichen Kraftquelle und der
Energie der anderen Frauen, weben einen
Klangteppich, der uns das Erleben von
Getragensein spüren lässt.

Q Jetzt will ich mich engagieren –
aber wie und wo?
Ehrenamt und bürgerschaftliches Engagement,
das zu mir passt
17.11.2007, 9:30 bis 17:00 Uhr
Bürgerschaftliches Engagement, dieses Wort
hören wir immer öfter, wenn es um Ehrenamt
geht. Es beschreibt treffend, wie sich die »neu-
en Ehrenamtlichen« verstehen: Als Bürgerinnen,
die sich bewußt dort engagieren, wo sie ihre
Kompetenzen und Interessen gut eingebracht
sehen.
Aber welche Felder gibt es da?  Von sozialem
Engagement bis zum kulturellen Einsatz, ist vie-
les möglich. Wie können Ihre Kompetenzen und

die Nachfrage danach zusammenkommen und
wie können Sie dadurch Ihre Kompetenzen
auch erweitern?
Am Beispiel des ZAB (Zentrum Aktiver Bürger)
in Fürth und anhand anderer Beispiele werden
wir dies erkunden. Sie erhalten Einblick in die
vielfältige Arbeit von bürgerschaftlich Enga-
gierten und können selbst prüfen, was Ihnen
gefallen würde.

Q »Freu dich, du bist mit Gnade be-
schenkt, denn die Lebendige ist mit
dir!« Lk 1, 28
Mit Tanz und Bewegung Adventsliturgie gestal-
ten
01.12.2007
Ort: Tagungs- und Gästehaus Stein
Advent – Zeit der Hoffnung. Wir sehen das him-
melschreiende Unrecht auf Erden.
Advent – Gott kommt trotzdem. Was dagegen
spricht, hat nicht das letzte Wort.
Advent – Zeit der Vorfreude. Wir lassen uns
nicht lähmen von Ent-täuschungen, zerbroche-
nen Lebensplänen, von Ängsten und Sorgen.
Gott will uns mit einem Leben in Fülle beschen-
ken. Aus dieser Quelle schöpfen wir Kraft, um
unsere Welt mitzugestalten. Unsere Sehnsucht
nach Liebe, Gerechtigkeit und Frieden wird ge-
stillt. Gott feiern, mit Tanz und Bewegung, mit
Leib- und Sinnlichkeit. Dieser Wunsch trifft in
unseren Gemeinden auf manche Vorbehalte
und Unsicherheiten: Wie können Tanz und Be-
wegung unser spirituelles Erleben bereichern?
Welche Praxismodelle für Gebete und Lieder
haben sich bewährt? Im Mittelpunkt dieses
Tanztages steht der Advent.

Q »Im Mittelpunkt stand stets die
Dame«
Der Salon, ein weiblich geprägter Gesprächs-
raum
08.12.2007, 9.30 bis 17.00 Uhr
Ort:  Tagungs- und Gästehaus Stein
Dies ist eine Einladung zur lustvollen Ausein-
andersetzung mit einer ganz besonderen Form
von Kommunikation.
Zunächst geht es um einen fast vergessenen
Teil der europäischen Geschichte: um die
Geselligkeits- und Salonkultur. Frauen haben
hier als Anregerinnen, Gastgeberinnen, Denke-
rinnen, Autorinnen, Künstlerinnen und Mäze-
ninnen eine hervorragende Rolle gespielt.
Wir lernen berühmte Frauenpersönlichkeiten
kennen wie Aspasia, Isabella d’ Este, Ninon de
Lenclos, Johanna Schopenhauer oder auch Ger-
trude Stein.
Wie können Sie nun selbst einen Salon gestal-
ten? Dies erfahren Sie im weiteren Verlauf des
Tages, wenn wir locker und verlockend mit ein-
ander ausprobieren, was das konkret bedeuten
könnte: Salonkultur heute.
Erleben Sie dazu unseren eigenen Salon, den
wir auch räumlich nach unseren Fantasien und
Vorstellungen gestalten werden .
Information und Anmeldung: Fachstelle für
Frauenarbeit der Evang.-Luth. Kirche in Bayern,
Telefon: 09 11 - 68 06 -142,
e-mail: kurse@frauenwerk-stein.de

Evang. Bildungszen-
trum Hesselberg

Q Sommertanzwoche
05.08.07 (18.00 Uhr) – 10.08.07 (13.30 Uhr)
Mit allen Sinnen werden die Teilnehmenden
den Sommer erfahren, verspricht die Referen-
tin Christine Anijs-Rupprecht. Sie macht Mut:
der Kurs möchte alle ansprechen, die sich ger-
ne nach Musik bewegen, sich der Botschaft der
Tänze öffnen und in der Begegnung mit ande-
ren neue Erfahrungen machen wollen. In der
Sommertanzwoche werden leicht erlernbare
Tänze getanzt, die auch später gut in die Arbeit
mit Menschen eingebaut werden können.
Dabei werden die Teilnehmenden in die Quali-
täten der vier Elemente Feuer, Wasser, Erde und
Luft mit alten und neuen Kreistänzen aus ver-
schiedenen Ländern eintauchen und so die
Freude, die Farben und die Hitze des Sommers
in und um sich spüren und feiern. Ausgewählte
Texte werden die Tänze begleiten.
Kursleiterin: Christine Anijs-Rupprecht
Verantwortlich: Pfr. Bernd Reuther

Q Fit in 8 Tagen
05.08.07 (18.00 Uhr) – 12.08.07 (10.30 Uhr)

Q Umweltbildungsseminar »Klima-
wandel – Lebensstil – Nachhaltig-
keit«
21.09.07 (18.00 Uhr) – 23.09.07 (13.00 Uhr)

Q Seminar »Ein kleiner Versuch über
die Dankbarkeit«
05.10.07 (18.00 Uhr) – 07.10.07 (13.00 Uhr)
Schon als kleines Kind, kaum hat man gelernt,
erste Worte zu sprechen, bekommt man beige-
bracht, dass man »Danke« sagen muss, wenn
man etwas bekommt. Hierdurch lernen Kinder
die wichtige Bedeutung der Höflichkeit für das
menschliche Miteinander. Aber entdecken sie
damit auch die Dankbarkeit? Was ist eigentlich
Dankbarkeit, was ihr tiefer, innerer Grund?
Welche Lebenshaltung resultiert aus wirklicher
Dankbarkeit? Diese Fragen sind Inhalte des Se-
minars am Hesselberg. Es wird versucht, Ant-
worten zu finden mit Hilfe der eigenen
Biografie und dem, was biblische Geschichten
hierzu zu sagen haben.
Leitung: Pfr. Bernd Reuther

Q Seminartage »Kirche und Motor-
rad« - Vernetzung in Bayern
28.10.07 (18.00 Uhr) – 30.10.07 (13.00 Uhr)
Alle kirchlichen Mitarbeitenden sind zu diesen
Seminartagen eingeladen. Einerseits zur ge-
meinsamen Ausfahrt ins herbstliche West-
mittelfranken und andererseits zum Gespräch
darüber, wie es gelingen könnte, die einzelnen
Aktivitäten zum Thema »Kirche und Motorrad«
in der bayerischen Landeskirche besser zu
vernetzen bzw. zu intensivieren.
Die Seminartage finden bei jedem Wetter statt!
Leitung: Pfr. Bernd Reuther, Pfr. Frank Möwes

Q Vorbereitungstagung zur Bibel-
woche 2008
11.09.07 (14.00 Uhr) – 14.09.07 (13.00 Uhr)
Leitung: Bernd Reuther, Dr. Marcus Döbert
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Freud & Leid
aus unseren Pfarrhäusern

Geboren:

Paula Franziska Grober, 2. Kind von
Katy Thiedig und Michael Grober, am
16.05.2007 in Coburg

Kilian Sünkel, 3. Kind von Annett und
Leander Sünkel, am 8.6.2007 (Ober-
viechtach)

Gestorben sind:

Lukas Fempel, 78 Jahre, zuletzt in
Nördlingen III, am 26.10.2006 in Nörd-
lingen (Witwe: Barbara Fempel, Nörd-
lingen

Walter Wegner, 65 Jahre, zuletzt am
Rudolf-Diesel-Gymnasium in Ausgburg,
am 20. 04. 2007 in Diedorf (Witwe: Su-
sanne Wegner)

Brunhilde Putz, 53 Jahre, am 01. 05.
2007 in Gunzenhausen (Witwer: Pfr. i.R.
Christoph Putz)
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Schriftleitung: Martin Ost, Kirchplatz 3, 97348 Markt Einersheim,
Tel. 0 93 26/9 99 80, Fax 9 99 82, eMail: Martin.Ost@t-online.de
in Gemeinschaft mit Karin Deter (Erlangen), Rosemarie Leipolz (Erlangen),
Bernd Seufert (Nürnberg).
Erscheint 11mal im Jahr (außer September) jeweils zum Monatsanfang.
Den Text finden Sie auch auf der Internetseite
www.pfarrverein-bayern.de
Redaktionsschluß  ist der 15. des Vormonats.
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Letzte Meldung
»In einer eigens geschmückten Kutsche
bewegte sich der Festzug mit den Orts-
vereinen zum Dorfplatz.«

aus:  Lokalteil einer Zeitung

Q Seminar »Mit der Trauer leben«
- Ein Wochenende für Menschen, die einen na-
hen Angehörigen verloren haben -
09.11.07 (18.00 Uhr) – 11.11.07 (13.00 Uhr)
Leitung: Gudrun Reuther, Bernd Reuther

Q Urlaub vom Alltag Freude an der
Trommel
09.11.07 (18.00 Uhr) – 11.11.07 (13.00 Uhr)
Referent: Eberhard Adamzig,
Verantwortlich: Pfr. Dr. Marcus Döbert
Anmeldung und Information für alle Veran-
staltungen beim Evangelisches Bildungszen-
trum Hesselberg unter Tel.: 0 98 54 - 10 -0 oder
per E-Mail unter info@ebz-hesselberg.de

Evangelischer
Bund Bayern

Q Halloween - Keltenkult, Karneval,
Kommerz
Was also ist des Kürbis’ Kern?
Spektakel zwischen christlicher Tradition und
Neuheidentum
02.10, 10.00 Uhr -03. 10. 2007, 16.00 Uhr
Ort: RPZ, Heilsbronn
Reformationstag und Allerheiligen haben Kon-
kurrenz bekommen. Die Nacht vom 31. Oktober
auf den 1. November gehört den Hexen, Gei-
stern und Gruselmonstern. Es ist Halloween.
Halloween ist ein Phänomen, das in den letz-
ten Jahren aus Amerika importiert wurde. Wäh-
rend es für die meisten Kinder und Erwachse-
nen eine Art gruseliger Herbst-Karneval ist,
scheinen andere bewusst an dieser keltischen
Tradition anzuknüpfen Ist Halloween eine harm-
lose Spielerei für Kinder, eine satanistische Ge-
fahr oder einfach nur ein kommerzieller Gag?
Und wie können wir als ErzieherInnen, Lehre-
rInnen und PfarrerInnen damit umgehen bzw.
darauf reagieren?
Das Seminar informiert über die historischen
und weltanschaulichen Hintergründe von Hal-
loween, reflektiert pädagogische Erfahrungen
der Teilnehmenden und erarbeitet Möglichkei-
ten, in Kirchengemeinde, Kindergarten und
Schule mit dem Phänomen »Halloween« umzu-
gehen.
Referenten: Dr. Harald Lamprecht, Beauftrag-
ter für Weltanschauungs- und Sektenfragen der
Ev.-Luth. Landeskirche Sachsens und Geschäfts-

führer des Evangelischen Bundes Sachsen. -
Esther Richter, Lehrerin und Konrektorin einer
Grund- und Hauptschule und Mitglied der ba-
dischen Landessynode für den Kirchenbezirk
Bretten. Außerdem stellvertretendes Mitglied
der Synode der EKD.
Das Seminar findet statt in Kooperation mit
dem Religionspädagogischen Zentrum der ELKB
Kosten: Der Tagungsbeitrag beträgt 50.- Euro
für Mitglieder im Evangelischen Bund, Studie-
rende, Vikarinnen und Vikare 100.— Euro für
alle anderen TeilnehmerInnen. 30.— Euro für
Tagesgäste Die Tagung ist als Fortbildungs-
maßnahme für Hauptamtliche der Bayerischen
Landeskirche anerkannt. Lehrkräfte, die an
staatlichen Schulen Religion unterrichten, er-
halten in der Regel freie Unterkunft und Ver-
pflegung. Ehrenamtliche MitarbeiterInnen kön-
nen im Rahmen des Ehrenamtlichengesetzes
von ihren Gemeinden gefördert werden.
Anmeldungen bis 7.9. an den Evangelischen
Bund Bayern, Adam-Kraft-Straße 37,
90419 Nürnberg,
Tel.: 09 11 - 39 37 84 0,
Fax: 09 11- 39 37 84 2,
eMail: EBBayern@t-online.de
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